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MARCO LEONARDI 
 

DIE SPÄTMITTELALTERLICHE GESCHICHTE 
SIZILIENS ALS PATCHWORK. DIE NEUERFINDUNG DER  

NOVISSIMORUM TEMPORUM IM WERK DE REBUS  
SICULIS DECADES DUAE DES DOMINIKANISCHEN  

GELEHRTEN TOMMASO FAZELLO (1558) 
 
 

1. Zur Einführung: Das historiographische Werk De Rebus Si-
culis Decades Duae (1558) als Schlüsselwerk eines spätmittelal-
terlichen Gelehrtenlebens  

 
Der dominikanische Theologe und Archäologieliebhaber 

Tommaso Fazello (Sciacca [Agrigent] 1498 ‒ Palermo 1570) ver-
körpert die „klassische“ Gestalt eines Mitgliedes des spätmittel-
alterlichen dominikanischen Führungsstabes (Melville 2016: 
29-42). Fazello war ein unermüdlicher Prediger in West- wie 
Ost-Sizilien. Nach dem Studium in Rom und Padua lehrte er 
seit 1526 als Theologieprofessor am dominikanischen Kollegium 
Palermos (Contarino o. D.; Scandaliato o. D.). Der „Spitzenrei-
ter“ des Ordo Praedicatorum widmete etwa zwanzig Jahre seines 
Lebens der Abfassung einer Geschichte Siziliens. 1558 erschien 
sein Werk De Rebus Siculis Decades Duae erstmals (Renda 
2003: 619). Fazello lässt den bei den sagenhaften Ursprüngen 
der Titanen beginnen (diese sind dem Verfasser zufolge in die 
Zeit vor der biblischen Sintflut beziehungsweise ca. 2242 Jahre 
nach der Erschaffung der Welt zu datieren) und zieht den Bo-
gen bis zur angekündigten Abdankung Kaiser Karl V., dem 
1556 sein Sohn Philipp II.  in den spanischen Herrschaftsgebie-
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ten nachfolgen sollte.1 Das Titelblatt der Ausgabe von 1560 
zeigt deutlich, wie der Autor den beiden maßgeblichen Habs-
burgern seiner Zeit, Kaiser Karl V. und- Philipp II., sein gelehr-
tes Werk widmen wollte (De Rosalia 1992: 17-38). Mit der Wahl 
des Titels De Rebus Siculis Decades Duae schuf er eine syste-
matische Abhandlung über die geographischen Merkmale und- 
die Geschichte Siziliens in zwei Bänden, die er jeweils als Deca 
benennt, weil jeder einzelne Band aus zehn Büchern besteht. 
Den Begriff De Rebus wählt er, um für die Leser die unlösbare 
Verbindung zwischen der Loci descriptio [Deca I] und den Res 
Gestae [Deca II] hervorzuheben. Ein derart umfassendes und 
monumentales Werk zur Geschichte Siziliens wie De Rebus Si-
culis Decades Duae hatte es bisher nicht gegeben. Als „Stan-
dardausgabe“ für die wissenschaftliche Forschung gilt die 
prächtige Ausgabe, die 1560 in Palermo erschien. Sie umfasst 
insgesamt 664 Textseiten, wobei die Inhaltsverzeichnisse bei 
dieser Zählung nicht mitgerechnet sind.2 Als „Rückgrat“ des 
hier konstruierten Gesamtbildes Siziliens kann die Praefatio 
aus der ersten Deca gelten. Es gehe darum, dass […] plura op-
pida ac civitates maximas sub ruinis, ruderibus, virgultis, aratro-
que sepultas, quae è nostrorum temporum oculis animisque peni-
tus exciderant […]. (DRSDD I: 2). Er will also die vielseitigen, 
ruhmreichen und vergessenen Epochen der Vergangenheit Sizi-
liens vor den Augen des Lesers wieder lebendig werden lassen, 
wobei mit den Lesern hauptsächlich die Statthalter der Insel 
gemeint sind. Das „Vertrauen“ in die Geschichte kennzeichnet 
Fazellos Darstellung der historischen Geschehnisse. Die Ge-
schichte bezeuge und bedeute testis sit temporum, lux veritatis, 
vita memoriae, magistra vitae et nuncia vetustatis (ibidem). Für 
Fazello ist dies gleichzeitig ein Ansporn, eine wahrhafte, glaub-
würdige und dokumentierte Geschichte Siziliens herauszuge-
ben. Beständig verknüpft er die Leitpfade seiner Untersuchung 
mit den Werken der Geschichtsschreiber vorheriger Epochen, 
die ebenfalls „Kirchenmänner“ waren, wie z.B. Eusebius, Oro-
sius, Beda oder Antonius Florentinus,3 um zu beweisen, dass 

																																																													
1 D’Alessandro (1978: 51-98); Marco Leonardi (2011); D’Alessandro – 
D’Alessandro (2014: 3-44). 
2 Fazello (1560), fortan: DRSDD (I) [für Deca I], DRSDD (II) [für Deca II]. 
3 DRSDD (I: Authores quos in hoc opere Fazellus fidelissime imitatur). 
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es auch für einen Theologen möglich gewesen wäre, eine gut 
begründete historische Studie zu schreiben (Cinelli 2016: 279-
287). 
 
2.  Das Basteln eines „Geschichtspatchworks“ 

 
Theoretisch und methodologisch sollten Piccolominis Werke 

wie »Germania« (1457) oder »De Europa« (1458) (Piccolomini 
2009; 2013) als Nachschlagewerke für das Basteln der Decae 
gedient haben (Mertens 2004: 239-330). Keine direkte Hinweise 
Fazellos auf diese Werke lassen diese Anmerkung als fundiert 
behaupten. Grundsätzlich baut Fazello seine Wahrnehmung 
der vergangenen Epochen als auch seine Auslegung der novis-
simorum temporum auf sechs „Hauptsäulen“ auf. Die erste 
„Säule“ ist die strikte Ausrichtung an den Auctoritates der Klas-
siker, der griechischen und lateinischen Väter der Historiogra-
phie. Dies zeigt nicht zuletzt der Abschnitt Authores quos in hoc 
opere Fazellus fidelissime imitatur, der sich im Inhaltsverzeich-
nis der ersten Deca findet. Hier zitiert der Dominikaner insge-
samt 96 „Klassiker“, z.B. Diodorus Siculus, Plinius und Vergili-
us, die zudem auf jeder Seite des Werkes mit Zitaten auftau-
chen. So liest man beispielsweise im 3. Buch der ersten Deca 
zum Lauf des Flusses Simeto entlang der Ebene südöstlich 
Catanias: Ita Symethus auctus Leontinos primum (ut Thucydides 
lib. 6) mox Catanenses agros, qui contermini sunt, alluit ut et lib 
6. Strabo scribit (DRSDD I: 69). Zusammen mit den ständigen 
Hinweisen auf Aristoteles und die Bibel bilden diese Klassiker 
die inhaltliche und geistige Basis des gesamten Werkes und 
formten seine Weltanschauung (De Rosalia 1992: 17‒27). Die 
zweite „Säule“ betrifft die Gebiete, die das Werk aus geogra-
phisch–historischem Interesse in Augenschein nimmt. So be-
gleitet das vierte Kapitel des 2. Buchs der ersten Deca den Le-
ser an den Hauptkrater des Ätna. Während das Getöse des 
Vulkans ein dämonisches Echo im christlichen Wanderer aus-
lösen mochte, beobachtete der gelehrte Dominikaner den Ab-
fluss des Magmas ausführlich und mit einem naturwissen-
schaftlichen Ton: Perlustrato ita montis vertice, et eius ignibus 
exploratis, lapillos subnigros sulphuris incrustationem habentes, 
quos crater emiserat, nobiscum deferentes Catanam sumus re-
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gressi […].(DRSDD I: 58). Fazello hatte den Ätna selbst erkun-
det. Mit seiner am 27. Juli 1541 begonnenen Wanderung 
(DRSDD I: 56) festigte der damals 43-Jährige eine Praxis, die 
sich jahrhundertelang halten sollte: Die Wanderung am Ätna-
Gebiet wurde schließlich ein unverzichtbarer Teil der „Bil-
dungsreise“ durch Italien und gipfelte 1880 in der Veröffentli-
chung des Traktats Der Aetna von Wolfgang Sartorius von Wal-
tershausen (Cristofolini 2013: 27-31). Die „dritte Säule“ besteht 
in der Erforschung eines kontinuierlichen Zusammenhanges 
bzw. der Schaffung einer „versöhnenden“ Harmonie zwischen 
der schriftlichen historiographischen Überlieferung und der 
persönlichen Inspizierung von Ausgrabungsstätten, von geo-
graphisch-historisch relevanten Orten und auch der Beobach-
tung von Feierlichkeiten. Als Archäologe und Geschichtsliebha-
ber widmete sich Fazello auch der Wiederlegung sogenannter 
„Volksmärchen“. Das Werk De Rebus Siculis Decades Duae ist 
das Ergebnis und quasi der Kronzeuge dieser Arbeit. Das tref-
fendste Beispiel dafür bildet das 4. Kapitel des 6. Buches aus 
der ersten Deca. Hier heißt es: In ea itaque suspicione per tres 
annos versatus, tandem anno salutis 1551 10. Cal. Octobris in 
14. Diodori librum, qui nuperrime ad manos meas pervenerat, in-
cidi, ubi Pulicorum hanc urbem Selinuntem fuisse […].(DRSDD 
I:148‒149). Dank der systematischen Auslegung der Bibliotheca 
Historica von Diodorus Siculus und der Entdeckung neuer ar-
chäologischer Fundstücke gelang es Fazello, den exakten geo-
graphischen Ort der griechischen Stadt Selinunt zu lokalisie-
ren. Sie war zuvor fälschlicherweise – und ohne dass es Belege 
dafür gegeben hätte– mit Mazara del Vallo verwechselt worden. 
Die Darstellung der „hintergründigen“ Anwesenheit Gottes bei 
der Entwicklung des historischen Geschehens bildete die „vier-
te Säule“ der historiographischen Aufbauarbeit. Die menschli-
che Tätigkeit und ihre Rolle für die sizilianische Geschichte 
werden dadurch gleichwohl für Fazellos nicht direkt beein-
flusst. Diese „stille Anwesenheit“ Gottes zieht sich durch das 
ganze Werk. Ein erhellendes Beispiel dazu bietet das 3. Kapitel 
des 8. Buches der Deca II. Als Fazello beispielsweise auf die 
brutale Niederschlagung des Italienzugs Konradin von Schwa-
ben (1268) eingeht, kommt er auch auf das Agieren König Karls 
von Anjou zu sprechen. Zu Anjou, der treu zum Papst stand, 
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erklärt er: Pontificiis consilio non absque infamiae labe, et contra 
Regium decus, Neapoli publico iudicio securi percussum interimi 
iussit (DRSDD II: 486). Auch ein ausgewiesener Vertrauter des 
Papstes wie Karl von Anjou konnte also eine Infamie durchset-
zen. Als „fünfte Säule“ kann Fazellos Anknüpfen an den politi-
schen Alltag seiner Gegenwart gelten. Als christianissimus Ge-
lehrter lobte er konsequent die christianissimi Imperatores Karl 
V. und Philipp II. von Habsburg, wie in den Praefatio zu lesen 
ist, die in die ersten Deca einführt. Karls Sieg von Tunis im Ju-
ni 1535 gegen das Osmanische Reich gab Fazello Anlass, aus 
tiefer Überzeugung zu schreiben, dass der Kaiser: expugnato 
Thuneto, devictaque Africa, adiro Turcarum metu, sceleratisque 
ensibus strenue vindicasti quamque sanctissimis legibus restitu-
tam iustissimo dominatu moderaris (DRSDD I: 7). Aber das poli-
tisch-fokussierende Auge des Historikers wandte sich auch 
gerne dem Alltag seiner Epoche zu. Die zwischen 1459 und 
1529 in seiner Heimatstadt Sciacca entbrannte Fehde zwischen 
den adligen Familie Luna und Perollo  las er als Zeichen des 
damaligen sozio–politischen und wirtschaftlichen Unterganges 
Siziliens (Ganci 1992: 13). Die sechste (und letzte) Säule be-
steht in widersprechenden Grundtendenzen: Fazellos Werk 
kennzeichnen sowohl grobe historische Fehler, als auch ein 
sensibles, feinfühliges Empfinden für die Kulturgüter Siziliens. 
Obwohl seine Darstellung wegen vieler Einsichten lesenswert 
ist und Bedeutung als „Voraussagung“ hat, bauen die zwei De-
che der De Rebus Siculis Decades Duae teilweise auch auf Tex-
ten auf, die historisch kaum fundiert sind und als Sagen zu be-
zeichnen sind. Zudem leidet das Werk manches Mal an einem 
fehlerhaften Verständnis für die historischen Quellen. Das 
größte Versehen bei der Auslegung der Quellen findet sich im 8. 
Buch der 1. Deca, das ganz der Stadt Palermo als «größter und 
bedeutendster Stadt Siziliens» gewidmet ist DRSDD (I:166‒167). 
Auf deren Seite ließ Fazello die Buchstaben einer Inschrift aus 
dem „Turm Baich“ drucken.4 Sie bewies seiner Ansicht nach 
endgültig, dass die Stadt Palermo 3370 vor Christus durch die 
Chaldäer gegründet worden sei. Dabei verkannte der Domini-
kaner völlig die kufischen Buchstaben. Dass die historische 

																																																													
4 DRSDD (I:165, Turris Baych, in cuius supercilio circumquaque inscriptio est 
insculpta, integra adhuc est, habitationique non incommoda). 
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Gründung Palermos den Phöniziern zuzuschreiben und ca. in 
das 7. Jahrhundert vor Christus zu datieren ist, war Fazello 
unbekannt. Gleichzeitig aber machte sein unermüdliches Ent-
decken von Spuren aus der Vergangenheit Fazello zu einem 
herausragenden Verwalter von Kulturgütern ante litteram. Wie-
derholt bedrängte er 1552 den Senat der Stadt Palermos, alle 
Arten historischen Inschriften vor der Zerstörung zu retten und 
im Palast des Senates beheimaten.5  

 
3. Fazit 

 
Die Betrachtung der De Rebus Siculis Decades Duae zur Ge-

schichte Siziliens am Ende des Mittelalters lässt drei Rich-
tungsentscheidungen Fazellos deutlich werden: Zum ersten-, 
die enge Kontinuitätslinie mit den Quellen-, bzw. den Klassiker 
aus der griechisch-lateinische Antike, in der sein Werk steht. 
Eine weitere Deutungslinie ergibt sich aus der entscheidenden 
Prägung der menschlichen Handlungsraumes durch das Chris-
tentum. Schließlich nimmt Fazello Aspekte in den Blick, die ab 
dem 20. Jahrhundert entscheidende Themen der historischen 
Forschung werden sollten (Giarrizzo 1995). Es geht ihm um die 
Geographie und die Landschaft als Voraussetzungen für den 
menschlichen Zivilisationsprozess und um die Bedeutung von 
materiellen Quellen, wie z.B. Inschriften für das Verständnis 
historischer Prozesse. Und – auch das ist teilweise ein aktuelles 
Thema: Er suchte Möglichkeiten der Zusammenarbeit mit der 
politischen Macht, um die Spuren der Vergangenheit bewahren 
zu können.  
 

 

 

 

 

 

																																																													
5 De Rosalia (1992: 20); De Francisco (2014: 8-9). 
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Abstract  

DIE SPÄTMITTELALTERLICHE GESCHICHTE SIZILIENS ALS PATCH-
WORK. DIE NEUERFINDUNG DER NOVISSIMORUM TEMPORUM IM 
WERK DE REBUS SICULIS DECADES DUAE DES DOMINIKANISCHEN 
GELEHRTEN TOMMASO FAZELLO (1558) 

(A PATCHWORK HISTORY OF LATE MEDIEVAL SICILY. THE REWRIT-
ING OF NOVISSIMORUM TEMPORUM IN THE WORK DE REBUS SICU-
LIS DECADES DUAE BY LEARNED DOMINICAN TOMMASO FAZELLO 
[1558]) 

Keywords: Dominicans, Sicily, historiography, politics, research work. 

The Work De Rebus Siculis Decades Duae by Tommaso Fazello, 
scholar of the Ordo Praedicatorum, was published in 1558 and soon 
after it revolutionized the way Sicily’s history was reconstructed and 
described. This study refers to the six fundamental points of Fazello’s 
book and develops and clarifies each point the Dominican historian 
started from to write a harmonious and organic history of Sicily, deal-
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PIETRO SEBASTIANELLI  

 
L’ŒCONOMIE POLITIQUE  

DI ANTOINE DE MONTCHRÉTIEN  
TRA RAGION DI STATO E SOVRANITÀ 

 
 
1. Introduzione 
 

Pubblicato nel 1615 a Rouen con il titolo di Traicté de 
l’œconomie politique, il trattato di Antoine de Montchrétien 
costituisce un momento di notevole rilevanza per la storia del 
pensiero politico occidentale1. Secondo alcuni, il Traicté di 
Montchrétien rappresenterebbe uno dei momenti iniziali a 
partire dai quali si sarebbe formata la scienza economica 
(Laudet 2016 e 2017). Secondo altri, invece, esso pre-
senterebbe una visione dell’œconomie ancora debitrice, per 
molti aspetti, della tradizionale impostazione aristotelica 
(Brazzini 1988). Come cercherò di mostrare, entrambi questi 
orientamenti, se assunti in modo unilaterale, rischiano di non 
cogliere alcuni dei tratti fondamentali del testo di Montchré-
tien, che acquista un significato particolare qualora lo si ana-
lizzi, da un punto di vista genealogico, come una delle trai-
ettorie che descrivono la formazione di una certa razionalità 
politica in grado di orientare il “governo degli uomini” in epoca 
moderna (Sebastianelli 2017). 

A tal riguardo, la tesi che vorrei sostenere consiste nel leg-
gere ciò che Montchrétien chiamava œconomie politique – e 
che indica, come si vedrà, qualcosa di profondamente diverso 

																																																													
1 Le citazioni dal trattato di Montchrétien fanno riferimento all’edizione critica 
curata da Marc Laudet, A. de Montchrétien, [1615] 2017, Traité de l’œconomie 
politique, Paris, Classiques Garnier. Un’altra recente edizione è stata invece 
curata da François Billacois (Genève, 1999). Notizie biografiche su Antoine de 
Montchrétien si trovano in Joly (1865), Duval (1869) e nell’introduzione 
all’edizione del Traicté curata da Théophile Funck-Brentano (1889). La fonte 
unica di tali notizie sembra essere il Mercure François, tra le prime riviste 
francesi edite tra il 1605 e il 1643 e contenente la cronistoria degli eventi più 
rilevanti del tempo.  
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dalla “scienza dell’economia” – come una delle ramificazioni 
del discorso sull’arte di governare che in Europa, tra XVI e 
XVII secolo, ha preso il nome di ragion di stato. Vorrei cioè 
mostrare come il significato dell’œconomie politique nel XVII 
secolo possa essere compreso a partire da un insieme di pro-
blemi che sorgono all’interno della riflessione cinque e seicen-
tesca sulle arti di governo, nell’intersezione tra il ripensamen-
to e la crisi dell’aristotelismo politico (Nuzzo 1995) e ciò che gli 
autori italiani di quel periodo chiamavano con il nome di “ra-
gion di stato” (Baldini 1990; Borrelli 1993; Viroli 1994). Non si 
tratterà certamente di affermare che l’œconomie politique di 
Montchrétien sia stata soltanto un altro nome con il quale la 
ragion di stato si è presentata come istanza paradigmatica 
all’interno della riflessione politica francese, ma di mostrare 
come è solo all’interno delle problematiche poste all’arte di go-
verno dal discorso della ragion di stato che qualcosa come un 
certo modo di razionalizzare l’esercizio concreto del governo 
degli uomini, che ha preso il nome di economia politica, sia 
stato reso possibile, pensabile e praticabile. 

Per poter illustrare la mia tesi, partirò innanzitutto 
dall’esaminare brevemente il modo in cui, dopo un oblio dura-
to circa due secoli, il trattato di Montchrétien è stato riscoper-
to nel XIX secolo nell’ambito della riflessione sulle origini 
dell’economia politica, da parte di studiosi che si occupavano, 
appunto, di storia della scienza economica. Si tratta in parti-
colare di capire fino a che punto il discorso di Montchrétien 
possa essere letto come qualcosa che riguarda da vicino gli 
economisti e la storia della loro disciplina.  
 
2. Il Traicté e la scienza economica: un rapporto controverso 
 

Per tentare di rispondere alla questione appena sollevata, 
occorre innanzitutto considerare che, dopo la sua pubblica-
zione nel 1615, il trattato di Montchrétien è caduto in oblio 
almeno fino al XIX secolo, quando sarà riscoperto da alcuni 
economisti di formazione storica. È intorno al XIX secolo – e 
quindi nel corso del dibattito intorno allo “statuto” della scien-
za economica – che l’attenzione di alcuni studiosi viene cattu-
rata dal trattato di Montchrétien. Proprio nel XIX secolo, infat-
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ti, vedono la luce le prime ricostruzioni biografiche, che mira-
no ad illustrare il contesto storico e la particolare congiuntura 
nella quale il trattato di Montchrétien viene pubblicato. Si 
prenda ad esempio, a tal riguardo, il saggio di Aristide Joly, 
Antoine de Montchrétien, Poete et Economiste Normand (Joly 
[1865] 1970) e quello di Jules Duval, Mémoires sur Antoine de 
Montchrétien (Duval [1869] 1971). Si tratta, come accennavo 
poc’anzi, di opere di carattere biografico, che affrontano il 
punto di vista di Montchrétien a partire dall’idea che nel suo 
trattato sia possibile rintracciare qualcosa come una scienza 
dell’economia in via di formazione. In particolare, Duval non 
esitava a definire Montchrétien come il “pioniere” della scienza 
economica, per aver indicato nel lavoro, in ogni sua forma, la 
base fondamentale della ricchezza. Prima ancora delle due 
biografie, il nome di Montchrétien era invece apparso in un 
testo di storia dell’economia politica curato da Adolphe-
Jérome Blanqui, Histoire de l’économie politique en Europe de-
puis les anciens jusq’à nos jours (Blanqui 1837). Il fatto più ri-
levante è che già Duval si chiedeva come mai, in un’epoca in 
cui l’insegnamento ufficiale dell’economia rimandava ancora 
al testo aristotelico sul governo della casa, un autore presso-
ché sconosciuto avesse potuto, in totale solitudine, compiere 
uno scarto così imponente. 

Come è stato efficacemente notato da Nicola Panichi (Pani-
chi 1989), la riscoperta ottocentesca di Montchrétien si è av-
valsa di strumenti ermeneutici centrati su categorie come 
quelle dell’«anticipazione», della «somiglianza», dell’«analogia» 
nei riguardi di un campo del sapere che solo a partire dal se-
colo successivo al trattato di Montchrétien avrebbe assunto 
uno statuto scientifico meno incerto e provvisorio. Ciò che è 
certo è che tali prospettive inquadravano l’oggetto del trattato 
di Montchrétien come qualcosa che riguardava da vicino la 
nascita della scienza dell’economia.  

È così che si arriva alla nuova edizione del Traicté curata 
da Théophile Funck-Brentano nel 1889, che vi aggiungeva 
una corposa introduzione. Secondo Funck-Brentano, il tratta-
to di Montchrétien avrebbe rappresentato il testamento politi-
co di Enrico IV, una sorta di raccolta di cahiers de doléances 
del Terzo Stato subito dopo la convocazione degli Stati Gene-
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rali del 1614 e dal quale avrebbero tratto ispirazione i pro-
grammi economici di Richelieu e di Colbert (Funck-Brentano 
1889; Soll 2014). Anche Funk-Brentano notava come l’analisi 
di Montchrétien, pur essendo carente da un punto di vista 
metodologico, presentasse già per acquisiti alcuni dei fonda-
menti della scienza economica: Montchrétien avrebbe cioè 
predisposto alcuni degli elementi “paradigmatici” della scienza 
dell’economia, come il valore, il prezzo, la moneta, la distin-
zione tra lavoro produttivo e improduttivo, la concorrenza, la 
divisione del lavoro, la domanda e l’offerta, il rapporto tra eco-
nomia e politica. In sostanza, secondo Funk-Brentano, 
Montchrétien avrebbe superato  
 
toutes nos écoles modernes en montrant que ce n’est pas le capital, 
quelque soit la forme de sa répartition, mais le travail qui fait la ri-
chesse des nations […]. Il parle de la concurrence dans les terms les 
plus justes […] Il signale avec la meme netteté l’importance de la di-
vision du travail […] Il condamne les monopoles et bien avant les 
économistes modernes reconnait que l’interet individuel est le mobile 
fondamental de tous les phénomès économiques. De tous les écono-
mistes il est le seul qui, loin de concevoir la protection et le libre-
échange comme deux principes inconciliables, le soumet à une meme 
regle et en comprend la solidarité (Funck-Brentano 1889: XXVIII-
XXX).  
 

Nel XIX secolo, in sostanza, il trattato di Montchrétien 
sembra figurare all’interno dell’album di famiglia degli econo-
misti2. Una volta scoperto il loro pioniere, tuttavia, qualche 
decennio in avanti, gli stessi economisti hanno riservato a 
Montchrétien non poche riserve e critiche. In un articolo ap-
parso nel 1890 sulla “English Historical Review”, lo storico 
dell’economia William Ashley recensiva il Traicté definendolo 
come «no inconsiderable contribution to the mouvement of 
thougt which was gradually separating economics as a di-
stinct field of speculation from theology and philosophy» 
																																																													
2 Sostenitore di un «oblio epistemologico» è Marc Laudet, secondo il quale il 
Traicté presenterebbe gli aspetti paradigmatici, sviluppati successivamente da 
Adam Smith, della scienza economica (Laudet 2016). Laudet segue, per 
argomentare la sua tesi, i due concetti di “paradigma” e di “visione”, elaborati 
rispettivamente da Thomas Kuhn (Kuhn 1962) e Joseph Schumpeter 
(Schumpeter 1954). 
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(Ashley 1890: 879) e accusava il testo di aver in sostanza pla-
giato Jean Bodin e Barthélemy de Laffemas3. Proprio seguen-
do questa linea di filiazione, Paul Lavalley, nel suo studio su 
Montchrétien (Lavalley 1903), dedicava un’ampia trattazione 
al problema delle fonti, indicando in Niccolò Machiavelli, Gio-
vanni Botero e Antonio Serra gli antecedenti teorici del discor-
so di Montchrétien. Sfogliando le pagine di questo ipotetico 
“album di famiglia”, si giunge così al giudizio di Joseph 
Schumpeter, che nella sua History of economic analysis 
(Schumpeter 1954) liquidava il trattato dell’autore francese 
con queste parole: «Antoyne Montchrétien, Sieur de Watteville 
(c. 1575–1621), Traicté de l’œconomie politique (1615), seems 
to have been the first to publish a book under the title of Poli-
tical Economy. This was, however, his only merit. The book is 
a mediocre performance and completely lacking in originality. 
Though there is a rough common sense about its recommen-
dations, it abounds in elementary slips of reasoning that indi-
cate a level of competence rather below than above its own 
time» (Schumpeter 1954: 84). Abitante di una terra di mezzo, 
tra un “prima” che non c’è più e un “dopo” che stenta a decol-
lare, Montchrétien è stato abbandonato dagli economisti che – 
dopo un’infatuazione durata circa un secolo –  lo hanno 
espulso dal novero dei loro lontani progenitori. 
 
3. L’œconomie politique e l’arte di governare della ragion di 
stato 
 

Esiste tuttavia un altro modo di considerare l’œconomie po-
litique di Montchrétien come qualcosa che non riguarda la 
preistoria o l’anticipazione di una scienza dell’economia, e che 
consiste invece nel collegare il suo significato a ciò che po-
tremmo chiamare una “storia dell’arte di governare”. È la 
strada seguita da Michel Foucault, quando, nelle sue lezioni 

																																																													
3 Sulle fonti di Montchrétien concorda anche Jean-Claude Perrot, il quale af-
ferma che «Sans doute une analyse fine des sources contemporaines montre 
que l’auteur utilise, sans les citer, Laffemas ou N. de Montand (Le miroir des 
François, 1582). Il doit plus encore à Jean Bodin, qui définissait sa propre 
République comme un “droit gouvernement de plusieurs ménages et de ce qui 
leur est commune avec souveraine puissance”; il lui emprunte ses vues sur la 
monnaie, il recopie ses opinions sur l’esclavage» (Perrot 1992: 66). 
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al Collège de France, ha collocato il saggio di Montchrétien alle 
origini di ciò che egli ha definito come la «governamentalità 
moderna» (Foucault 2005). Si tratta di una pista di ricerca e di 
una ipotesi di lavoro che, per quanto riguarda Montchrétien, è 
stata appena abbozzata da Michel Foucault e che meriterebbe 
di essere seguita fino in fondo. Foucault ha affermato che ciò 
che Montchrétien intendeva con l’espressione œconomie politi-
que poteva essere compreso solo alla luce di una problematica 
più ampia, riguardante il “governo degli uomini”, che proprio 
tra la fine del XVI e gli inizi del XVII secolo conosceva un rin-
novato interesse e assumeva una particolare centralità nel di-
battito politico europeo. Per quanto abbiano finora rilevato gli 
studi più recenti, con il Traicté di Montchrétien il lemma œco-
nomie politique si presenta per la prima nel titolo di un tratta-
to che intende occuparsi di questioni che riguardano il gover-
no degli uomini in un regno come la Francia del XVII secolo. A 
tal riguardo, cercherò in primo luogo di descrivere l’origine di 
questa locuzione, al fine di comprendere da dove Montchré-
tien possa averla ricavata e, in secondo luogo, di chiarirne il 
significato in relazione alla genealogia di quella forma della ra-
zionalità politica che Michel Foucault ha definito come «gover-
namentalità». Ciò sarà di importanza fondamentale per tenta-
re di capire in che misura il discorso di Montchrétien possa 
essere legato agli sviluppi europei del paradigma della ragion 
di stato4. 

Innanzitutto, occorre notare che il lemma œconomie politi-
que è presente nel titolo, ma non nello svolgimento dei quattro 
capitoli che compongono il trattato, sostituito molto probabil-
mente da un’espressione dal significato affine, quella di me-
snagerie publique. Cosa si voglia indicare con il termine me-

																																																													
4 L’importante lavoro di ricerca di Michel Foucault sul rapporto tra ragion di 
stato ed economia è stato ampliato e diversamente argomentato in anni più 
recenti. Ad esempio, il piano degli interessi, nell’ambito del discorso della 
ragion di stato, viene messo in relazione con l’istanza della «conservazione 
politica» (Borrelli 2017); inoltre, la rilevanza accordata alle dinamiche della 
produzione e degli scambi commerciali può essere messa in relazione con il 
tentativo di neutralizzare il machiavellismo (Senellart 1989) o, viceversa, di 
contrastare l’affermarsi di un paradigma autonomo della sovranità 
(Descendre 2003). In tutte queste prospettive, l’importanza delle ricchezze 
nelle pratiche di governo della ragion di Stato viene sottolineata con nettezza. 
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snagerie nel XVII secolo in Francia lo chiarisce il dizionario di 
Jean Nicot, pubblicato nel 1606 con il titolo di Le Thresor de 
la langue francoyse (Nicot 1606). Alla voce “mesnagier”, infatti, 
il dizionario indica i seguenti significati: in primo luogo, bon 
mesnagier vuol dire assiduus dominus, cioè una figura 
dell’esercizio del potere che riassume i tratti della costanza e 
della durevolezza. In secondo luogo – e questo è il punto più 
interessante – l’espressione un grand mesnagier viene assimi-
lata dall’autore all’espressione latina homo œconomicus, la 
quale indica un campo di referenza che riguarda la capacità di 
amministrare qualcosa con prudenza e frugalità, con riferi-
mento particolare alla figura del governante domestico (pru-
dens rei familiaris). Mesnagerie publique indicherebbe quindi 
l’arte di amministrare lo Stato (il pubblico) attraverso la pru-
denza e la frugalità tipica dell’homo œconomicus, ovvero di co-
lui che è chiamato a governare e ad amministrare una casa 
(Cfr. Billacois 1999).  

Si tratta poi di capire le ragioni per le quali il lemma œco-
nomie politique sia presente solo nel titolo, mentre scompare 
nello svolgimento dei quattro capitoli che compongono il trat-
tato. Al riguardo, François Billacois, che ha curato una recen-
te edizione del Traicté basandosi sul testo originale (Billacois 
1999), ci informa che esistono solo sette esemplari del libro (di 
cui uno incompleto). Tre esemplari si trovano a Parigi e an-
nunciano nel loro sommario un piano in quattro parti che 
trattano successivamente di “arti e mestieri” (A), “commercio” 
(B), “navigazione” (C) e “governo dello Stato” (D). L’esemplare 
presente nella biblioteca nazionale, quello che fu offerto al re 
Luigi XIII, rispetta questo ordine. Esso indica inoltre che il 
privilegio del re, con il quale l’opera veniva data alle stampe, 
avrebbe recato il titolo di Traictè œconomic du Trafic. Billacois 
ci informa ancora che l’esemplare conservato presso la Biblio-
teca SanGinevrina presenta i capitoli nell’ordine annunciato 
(A-B-C-D), mentre quello della Biblioteca Mazarino li presenta 
nell’ordine A-C-D-B. Considerando che in tutti gli esemplari la 
numerazione del capitolo sul commercio è autonoma (da 1 a 
200), secondo Billacois non si tratterebbe di un errore di 
stampa, bensì della testimonianza del fatto che il capitolo sul 
commercio – il più ricco e il più corposo dei quattro – potesse 



Pietro Sebastianelli 

 

 385 

essere stato pensato come un trattato autonomo, poi inserito 
dall’autore in una edizione in cui comparivano anche nuovi 
campi: manifatture, navigazione e governo del principe. In so-
stanza, considerando la congiuntura storica della convocazio-
ne degli Stati Generali nel 1614, all’indomani dell’assassinio 
di Enrico IV, l’autore deve aver optato per il titolo definitivo, 
rimaneggiando il piano dell’opera in modo da concludere con 
il capitolo che tratta dell’istituzione del Principe. Ed è questo 
l’ordine dell’esemplare che viene offerto a Luigi XIII. Questo 
spiegherebbe, secondo Billacois, le ragioni del titolo consegna-
to al privilegio del re, recante appunto la parola trafic, com-
mercio, al posto del lemma œconomie politique, fatto che ac-
centua l’alone di mistero che avvolge l’origine di questa 
espressione nel XVII secolo francese5.  

Per risolvere il mistero, proverò a seguire per alcuni aspetti 
l’ipotesi formulata da Gianfranco Brazzini (Brazzini 1988), se-
condo il quale il lemma œconomie politique sarebbe stato rica-
vato da Montchrétien a partire dalla rivisitazione dell’aristo-
telismo politico (con particolare riguardo alla letteratura 
sull’economica dell’epoca). A questa ipotesi, aggiungerò che ta-
le rivisitazione della filosofia pratica aristotelica si sia in qual-
che misura contaminata e incrociata con la problematica del 
governo degli uomini formulata nell’ambito del discorso sulla 
ragion di stato (Sebastianelli 2019). Si tratterà, a tal fine, di il-
lustrare i nessi tra ciò che Montchrétien chiama œconomie po-
litique e il significato paradigmatico che l’espressione ragion di 
stato ha assunto nel contesto italiano ed europeo del tempo, 
offrendo alcuni riferimenti testuali che possano suffragare 
una tale ipotesi. In ultimo, proverò ad indicare in cosa 
l’œconomie politique di Montchrétien si differenzi da un’altra 
modalità di razionalizzare l’esercizio del potere – che proprio 
in quegli anni vedeva la luce all’interno della riflessione dei po-
litiques – sotto l’egida della sovranità giuridica attraverso un 

																																																													
5 Un’opinione diversa viene invece argomentata da Jérémie Barthas, secondo 
il quale il posto originario del capitolo sul commercio sarebbe comunque il 
secondo, dopo quello sull’«utilité des arts mécaniques», per la semplice 
ragione che il capitolo in questione - «du commerce» - inizierebbe con la 
seguente affermazione: «Ayant, au discours précédent, traité de la 
Manufacture…» (Barthas 2011). 
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confronto con Bodin, che rappresenta un riferimento fonda-
mentale di Montchrétien. 

Innanzitutto, a partire dal XVI secolo, in Italia così come in 
Francia, si diffondono, grazie alle nuove traduzioni, le riletture 
e i commentari della Politica di Aristotele, oltre che degli Eco-
nomici. In Italia in particolare, questa riscoperta dell’eco-
nomica non è priva di una certa originalità, che modifica 
l’impianto aristotelico tradizionale per adattarsi alle mutate 
condizioni storiche. Si tratta di un ripensamento che pone in 
discussione la rigida linea di demarcazione tra economia e po-
litica tracciata da Aristotele e poi ripresa lungo tutto il corso 
del Medioevo fino alla Scolastica. Si tratta, come si vedrà, del 
tentativo di pensare – nel solco della riflessione sulle arti di 
governo – l’economica come un modello che, lungi dall’essere 
applicabile solo alla famiglia, può ben valere anche per il go-
verno degli uomini da parte del principe. In Italia, questa idea 
dell’economica come requisito o modello del governante pub-
blico trova accoglienza in alcuni trattati: due esempi, tra gli 
altri, l’Economica overo disciplina domestica (1616) di Giovanni 
Battista Assandri e l’Economo prudente (1629) di Bartolomeo 
Frigerio. Su questo punto occorre inoltre aggiungere che è 
grazie alla riscoperta dei tre libri degli Economici – erronea-
mente attribuiti ad Aristotele nel corso del Rinascimento – che 
viene introdotta, in Italia così come in Francia, l’espressione 
oikonomia politiké, tradotta dal latino (dispensatio civilis) al 
francese con le espressioni œconomie publique o œconomie po-
litique. Com’è noto, infatti, nel secondo libro degli Economici, il 
termine oikonomia compare accanto a politiké nel momento in 
cui l’anonimo autore descrive i diversi tipi di oikonomia esi-
stenti. Stando agli esempi che ci vengono offerti dall’anonimo 
autore, con l’espressione oikonomia politiké egli intendeva in-
dicare un certo modo di gestire e amministrare le finanze della 
polis: si trattava dei metodi attraverso i quali il governante 
pubblico poteva riscuotere e gestire le entrate in denaro che 
provenivano dal sistema di tassazione vigente. Gli Economici 
dello pseudo-Aristotele vennero tradotti in Francia dapprima 
da Nicolas Oresme (1323-1382), poi da Etienne de La Boetié 
(1530-1563), che li introducevano tuttavia privi del secondo 
libro. È invece a Jacques Lefèvre d’Etaples (1450-1537) che si 
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deve l’introduzione del secondo libro, nell’edizione latina da lui 
curata nel 1515 con il titolo di Economiques: egli traduceva in-
fatti il secondo libro con “Économie publique” (Oeconomiarum 
publicarum Aristotelis liber unus, 1515). Seguendo questa linea 
genealogica, scopriamo inoltre che, in realtà, l’espressione 
économie politique era stata utilizzata per la prima volta in un 
testo che precede di qualche decennio il trattato di Montchré-
tien, La Monarchie aristodémocratique, ou le gouvernement 
composé et meslé des trois formes de légitimes républiques, 
scritto da Louis Turquet de Mayerne verso il 1590, ma pubbli-
cato solo nel 1611 (Brazzini 1988). Con quale significato viene 
dunque impiegato il termine œconomie nel XVII secolo france-
se? Secondo Otto Lillge (Lillge 1955), fin dall’età post-
aristotelica, il significato etimologico di oikonomia aveva as-
sunto diverse modulazioni, ricoprendo il campo semantico se-
gnato da un riferimento generale alla sfera all’ammi-
nistrazione (dispensatio). È con questo significato che il lemma 
œconomie politique viene impiegato da Turquet de Mayerne per 
indicare l’amministrazione generale della monarchia francese, 
ossia la sua organizzazione amministrativa. Secondo Brazzini, 
che segue su questo punto la tesi di Thomas O. Nitsch (Nitsch 
1980 e 1982) l’œconomie politique, attraverso il commento di 
Lefevre d’Etaples al testo pseudo-aristotelico, aveva assunto 
nel contesto francese anche un significato più strettamente 
“economico”: dalla semplice gestione delle finanze al governo 
politico dell’insieme degli elementi che compongono la ricchez-
za di un regno. In questo senso, seguendo l’interpretazione di 
Nitsch, l’œconomie politique rappresenterebbe «l’anello inter-
medio di una medesima linea teorica, che prende avvio dal 
trattato pseudo-aristotelico per culminare nel cameralismo al-
trimenti definito dagli storici come la forma tedesca della dot-
trina del mercantilismo» (Brazzini 1988: 34-35).  

Chiarite le origini del lemma, resta tuttavia da spiegare il 
significato che ad esso ha attribuito Montchrétien. Per chiarire 
questo punto riprendo alcuni spunti formulati nel contesto 
della letteratura economica del tempo, italiana ma non solo, 
che prende corpo proprio a partire dalla scoperta – o riscoper-
ta – degli Economici pseudo-aristotelici. Nei già citati trattati di 
Giovanni Battista Assandri e Bartolomeo Frigerio, ad esempio, 
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l’economica indicava chiaramente un modo di esercitare l’arte 
di governo che non riguardava solo l’ambito domestico – la 
«casa nel suo complesso», per usare l’espressione di Otto 
Brunner (Brunner 2000) – ma che anzi era ben applicabile 
anche al governo dello stato. In questa prospettiva, si formu-
lava l’idea che gli ammaestramenti economici fungessero da 
requisiti e da modello per l’esercizio del governo degli uomini 
da parte del principe. Dal momento che l’oggetto 
dell’economica riguardava la corretta amministrazione di uo-
mini e beni, in vista della conservazione del buon ordine do-
mestico, essa si rivelava essere un efficace modello di governo 
da cui il principe poteva apprendere le tecniche attraverso le 
quali combinare la gestione delle attività degli uomini con 
l’acquisizione, l’uso e la conservazione delle ricchezze del suo 
regno. I trattati sull’economica di fine XVI e inizio XVII secolo 
intrattenevano inoltre una profonda relazione con la riflessio-
ne sulla ragion di stato. Bartolomeo Frigerio, ad esempio, arri-
verà a dire che l’economica, in quanto modalità di esercizio del 
governo, si differenzia dal dominio: mentre il dominio prevede 
infatti la totale subordinazione dei governati, l’economica inse-
gnerebbe invece ad esercitare con «piacevol mano» (Frigerio 
1629: 60) un’arte del governo che prevede il consenso dei go-
vernati, anche facendo ricorso ad una certa «ragion di Stato» 
(Frigerio 1629: 131) che consiste nell’utilizzare tecniche di go-
verno particolari, come «buone fraudi, honeste e lodevoli astu-
zie, acutezza d’inganni, furti, ò stratagemmi militari e attioni 
che […] usate à suoi tempi, salva la coscienza, dichiarano il 
valor dell’Economo» (Frigerio 1629: 134). Com’è noto, infatti, 
la corretta gestione delle attività degli uomini nella loro con-
nessione con le ricchezze di un regno rappresentava un fatto-
re di «conservazione politica» nell’impianto della trattatistica di 
Giovanni Botero (Botero 1588 e 1589) (Cfr. anche Borrelli 
1993 e 2000). Alla fine del XVI secolo, Botero aveva cioè 
espresso l’idea che le ricchezze – il cui riferimento semantico 
rinviava non solo alla moneta, ma all’insieme delle attività di 
produzione manifatturiera, oltre che al gioco degli scambi 
commerciali e alle attività di produzione dei mezzi di sussi-
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stenza – costituissero un fattore determinante della produzio-
ne di stabilità e di conservazione politica6. Proprio Botero arri-
verà infatti ad affermare che alle ricchezze il principe non deve 
«altramente attendere, che un buon padre di famiglia» (Botero 
2009: 114-115). 

Da questi presupposti, risulta evidente come, utilizzando il 
lemma œconomie politique si intendesse indicare, tra XVI e 
XVII secolo, la volontà o il tentativo di traslare, sul piano del 
governo politico, i parametri dell’arte di governo domestica. 
Tra la fine del XVI e l’inizio del XVII secolo, l’analogia tra il go-
vernante pubblico e il padre di famiglia trova quindi un’ampia 
accoglienza all’interno della cornice paradigmatica della ragion 
di stato come modo di pensare e praticare il governo degli uo-
mini nel loro rapporto con le ricchezze. In questo senso, 
l’economica costituisce, in parallelo con il discorso sulla ragion 
di stato, un serbatoio di pratiche e di saperi volti ad intreccia-
re le finalità conservative dell’esercizio del governo con il pro-
blema della gestione e dell’uso delle ricchezze all’interno di 
uno stato (Borrelli 2017; Sebastianelli 2017). 

Montchrétien sembra collocarsi all’interno di questo tenta-
tivo, quando, per illustrare i caratteri della mesnagerie publi-
que, afferma che «l’art politique dépend médiatement de 
l’économique et comme il en tient beaucoup de conformité, il 
doit pareillement emprunter son exemple. Car le bon gouver-
nement domestique, à le bien prendre, est un patron et mo-
dèle du publique» (Montchrétien 2017: 108). Come si vede, 
l’economia costituisce, agli occhi di Montchrétien, un sapere a 
partire dal quale è possibile pensare l’arte del governo dello 
Stato sulla base della razionalità di governo del padre di fami-
glia. Infatti, proprio come il padre di famiglia governa la casa 
in modo da assicurare la soddisfazione dei bisogni, la conser-
vazione della vita dei suoi componenti e la crescita del patri-
monio domestico, il sovrano, per Montchrétien, deve assolvere 
la funzione di presiedere alla corretta distribuzione dei ruoli e 
delle attività all’interno del regno, assegnando a ciascuno un 
posto specifico in quella “grande famiglia” che è lo Stato, e 
provvedendo al rispetto di quei principi di giustizia distributi-

																																																													
6 Questo punto viene sottolineato con particolare evidenza da Senellart (1989) 
e da Descendre (2003: 311-312). 
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va, che garantiscano «à tous les membres de nostre corps, par 
proportion et mesure, l’aliment qui leur fait besoin» 
(Montchrétien 2017: 108). Oltre ad assicurarsi che il regno di-
sponga delle risorse necessarie per far fronte alle necessità e 
ai bisogni dei sudditi, chi governa lo Stato deve anche vegliare 
sulle attività e sulle occupazioni private dei suoi abitanti, dal 
momento che tali attività concorrono al ben-essere generale. 
L’arte di governo dell’œconomie politique, quindi, assume come 
proprio oggetto le attività private degli uomini nella loro con-
nessione con l’esistenza, la conservazione e l’accrescimento 
della potenza e della ricchezza dello Stato: Montchrétien dirà 
infatti che «les vacations privées font la publique» (Montchré-
tien 2017: ibidem).  

Con œconomie politique Montchrétien indicava in definitiva 
non l’esistenza di una “scienza delle ricchezze”, ma un modo 
di governare gli uomini in modo tale che le loro attività con-
corressero alla crescita congiunta della ricchezza del principe 
e dello Stato. Afferma infatti al riguardo Montchrétien che «en 
l’État aussi bien qu’en la famille, c’est un heur mêlé d’un 
grandissime profit de ménager bien les hommes selon leur 
particulière et propre inclination» (Montchrétien 2017: 125). Il 
riferimento alla ragion di stato ci viene offerto proprio da 
Montchrétien, che non esita ad affermare che questo modo di 
governare, che egli chiama œconomie politique, lascia un am-
pio margine di discrezionalità al governante, proprio come av-
viene nella ragion di stato:  
 
Aussi la raison de l’État n’est pas toujours une, non plus que celle de 
la médecine: à nouveaux maux, nouveaux remèdes. Le pilote ne gou-
verne pas toujours la voile d’une même façon pour gagner un même 
port. Les considérations du gouvernement changent et les conseils 
de même, d’une façon aujourd’hui, demain de l’autre, selon que la 
nécessité le requiert (Montchrétien 2017: 194).  
 

L’œconomie politique indica dunque, alla lettera, l’arte di 
saper applicare la razionalità di governo del padre di famiglia 
all’ambito dello stato. Non, quindi, un “livello di realtà”, il cui 
riferimento sarebbe l’«economico» inteso come un campo di 
oggetti – la produzione, lo scambio, il consumo, ecc. – che per 
la prima volta sarebbe entrato stabilmente in un campo del 
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sapere in vista della formazione di una scienza. Nell’ambito 
dell’aristotelismo e della sua rivisitazione nella prima età mo-
derna, infatti, abbiamo visto come l’œconomie indichi una co-
noscenza “pratica” – ars practica – orientata al fine del governo 
degli uomini. L’œconomie politique si presenta in Montchrétien 
come un modo di razionalizzare l’esercizio del governo dello 
stato che si basa sul modello offerto dal governo domestico del 
padre di famiglia. In tal senso, è dentro la cornice delle cono-
scenze proprie della rivisitazione dell’aristotelismo politico – 
anziché in riferimento all’anticipazione o alla somiglianza con 
una scienza dell’economia – che il discorso di Montchrétien 
deve essere inquadrato. 
 
5. Œconomie politique e sovranità: del confronto con Jean Bo-
din 
 

Arriviamo così all’ultimo aspetto che intendo affrontare, ov-
vero il rapporto tra quel modo di esercitare l’arte di governo 
che Montchrétien ha chiamato œconomie politique e un altro 
tentativo di razionalizzazione dell’esercizio del potere, che si 
identifica con la riflessione giuridico-politica intorno al concet-
to di sovranità e che proprio negli anni precedenti la pubblica-
zione del trattato di Montchrétien era stato messo in campo 
da Jean Bodin. Il confronto tra Bodin e Montchrétien è illumi-
nante, non solo perché quest’ultimo cita a più riprese il giuri-
sta francese esponente dei politiques, ma anche perché il con-
fronto, così come la linea di separazione tra i due, illumina al-
cuni aspetti importanti che differenziano il paradigma “gover-
namentale” dell’œconomie politique da quello giuridico-politico 
della souveraneité di Bodin.  

Com’è noto, Bodin, nel secondo capitolo del primo libro del-
la sua opera più importante, i Six livres de la République 
(1576), aveva fatto ricorso all’immagine del governante dome-
stico per illustrare il suo concetto di sovranità: «Come la fami-
glia ben governata è la vera immagine dello Stato, come 
l’autorità domestica somiglia al potere sovrano, così il governo 
giusto della casa è il vero modello del governo dello Stato» 
(Bodin 1988: 172-173). Sia Bodin che Montchrétien concor-
dano nel denunciare l’indebita separazione aristotelica tra 
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economia e politica. Anzi, in più di un punto, il testo di 
Montchrétien sembra parafrasare quasi alla lettera quello di 
Bodin (Per un raffronto anche testuale, cfr. Brazzini 1988: 51-
60). Eppure, tra le due ipotesi, spicca una differenza fonda-
mentale, che può contribuire a mettere in luce una certa di-
vergenza, che separa l’arte di governo, che prende il nome di 
œconomie politique, e di cui Montchrétien si vuole ideatore, 
dalla riflessione giuridica sulla sovranità, che proprio con Bo-
din inizia a muovere i suoi primi passi in epoca moderna. Per 
cogliere tale differenza sarà opportuno partire con l’interrogare 
la nozione di sovranità che Bodin mette all’opera nei suoi libri 
sullo Stato. Prendendo le distanze dalla tradizione aristotelica, 
secondo la quale lo Stato non è altro che «una società di uo-
mini riuniti per vivere bene e felicemente» (Bodin, 1988: 163), 
Bodin concentra la sua attenzione critica sull’utilizzo 
dell’avverbio ‘felicemente’, che rende ai suoi occhi inesatta la 
definizione tramandata dagli antichi. La felicità indica, infatti, 
secondo il giurista francese, una condizione di vita che non 
rientra tra i requisiti indispensabili della sovranità. Dal mo-
mento che, per Bodin, «uno Stato può essere ottimamente go-
vernato e nondimeno essere afflitto da povertà, abbondonato 
dagli alleati, tormentato dai nemici e ricolmo di disgrazie» (ibi-
dem), la felicità non costituisce un oggetto per il discorso sulla 
sovranità. L’obiettivo polemico di Bodin è proprio quella pro-
sperità e quel benessere materiale, che possono certamente 
rendere felici gli abitanti di uno Stato, ma senza i quali 
l’esercizio del potere sovrano non viene minimamente intacca-
to nella sua ragion d’essere e nella sua legittimità. La prospe-
rità è anzi il «nemico irriducibile» della virtù, che rappresenta 
il vero fine dello Stato secondo Bodin. Insomma, per Bodin, 
virtù e prosperità sono «due elementi contrari e incompatibili, 
ch’è quasi impossibile trovare congiunti» (ivi: 164). Ciò che si 
comincia a delineare, nel pensiero di Bodin, è dunque il tenta-
tivo di elaborare una dottrina della sovranità che faccia a me-
no di considerare il fine eudemonistico – prosperità, benesse-
re, felicità – come un elemento o un oggetto proprio dell’azione 
del sovrano. Il sovrano deve, in sostanza, conoscere le leggi, 
non le attività dei propri sudditi, se non nella misura in cui si 
pone il problema di riscuotere le imposte. Di fronte alla pro-
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prietà e ai beni dei singoli individui, il sovrano di Bodin non si 
preoccupa di fare in modo che siano assicurate le condizioni 
che permettano una crescita delle attività di produzione artifi-
ciale e di scambio; un potere sovrano risulta invece legittimo 
proprio quando si arresta di fronte alla proprietà e ai beni dei 
sudditi. Inoltre, anche se dotato di un territorio di modeste 
dimensioni e anche se privo di quell’abbondanza di beni che 
possono rendere la vita degli abitanti più comoda e piacevole, 
secondo Bodin tali condizioni non intaccano la legittimità del 
potere sovrano, che non deve avere altra cura che quella di fa-
re in modo che all’interno del regno vigano la pace e la giusti-
zia7. A sostegno della sua tesi, Bodin cita Aristotele, il quale, 
pur avendo sottolineato l’importanza dell’azione economica ai 
fini della conservazione della vita biologica degli esseri umani, 
tuttavia, «benché le azioni con cui l’uomo conserva la sua esi-
stenza, come il prendere il cibo o le bevande, siano assoluta-
mente necessarie, nessun uomo di saggi principi ha mai pen-
sato che in esse possa consistere il bene supremo. […] La vita 
dell’uomo ha sì bisogno di azione e contemplazione, ma il be-
ne supremo dell’essere umano risiede in quest’ultima soltan-
to» (Bodin 1988: 169). Non si trattava, infatti, per Bodin, di 
applicare allo Stato la razionalità economica del padre di fa-
miglia, ma di mostrare come il padre di famiglia fosse, nei ri-
guardi dei membri della casa, un esempio concreto 
dell’esercizio di un potere sovrano che non conosce altri limiti 
da quelli stabiliti dalle leggi divine e dai principi di giustizia 

																																																													
7 Il rapporto tra sovranità e governo nel pensiero di Bodin è stato oggetto di 
uno studio specifico da parte di Berns (2005) in un saggio intitolato 
Souveraineté, droit et gouvernementalité. Lectures du politique moderne à partir 
de Bodin. Inserendosi nel solco delle ricerche foucaultiane sulla 
governamentalità, Berns contesta l’idea sostenuta dal filosofo francese, 
secondo la quale tra il discorso giuridico della sovranità e la governamentalità 
esisterebbere una opposizione e una incompatibilità di fondo, rappresentata 
dalla natura repressiva della prima – fondata sulla legge – contrapposta alla 
produttività positiva della seconda, basata sulla sollecitazione di 
comportamenti e condotte. Contrariamente a questa ipotesi, Berns afferma 
che in Bodin si ritroverebbe un’immagine positiva e produttiva della 
sovranità, che non si limiterebbe al carattere negativo della legge e che anzi 
renderebbe possibile una prospettiva nella quale «souveraineté et 
gouvernementalité se renforcent mutuellement» (ivi: 193), rinviando l’una 
all’altra.  



L’œconomie politique di Antoine de Montchrétien 
 

 

394 

(Panichi 1989). In sostanza, Bodin pensa il governo domestico 
come un esempio di sovranità monarchica: è in quanto signo-
re assoluto della casa, infatti, che il governante domestico 
rappresenta, agli occhi del giurista francese, un modello e un 
esempio per il governante pubblico. Nel passaggio che segue, 
Montchrétien, quasi citando alla lettera il testo di Bodin, 
esprime a sua volta un’opinione contraria a quella di Aristote-
le e Senofonte, ma in questo caso l’affermazione della correla-
zione esistente tra police ed œconomie, anziché indirizzarsi 
verso una teoria della sovranità, mette in campo qualcosa di 
diverso, che l’autore identifica appunto con il termine di mé-
nagerie publique:  
 
on peut fort à propos maintenir, contre l’opinion d’Aristote et de Xe-
nophon, que l’on ne saurait diviser l’économie de la police sans dé-
membrer la partie principale de son Tout, et que la science d’acquérir 
des biens, qu’ils nomment ainsi, est commune aux républiques aussi 
bien qu’aux familles. De ma part, je ne puis que je ne m’étonne 
comme en leurs traités politiques, d’ailleurs si diligemment écrits, ils 
ont oublié cette ménagerie publique, à quoi les nécessités et charges 
de l’État obligent d’avoir principalement égard (Montchrétien 2017: 
125). 
  

Come Bodin, anche Montchrétien denuncia quindi come il-
legittima la separazione tra economia e politica tramandata da 
Aristotele e Senofonte, ma il suo intento appare diverso da 
quello del giurista francese: per Montchrètien si trattava, in-
fatti, di disegnare i contorni di un nuovo sapere e di una nuo-
va pratica di governo molto più vicina alla razionalità gestio-
nale che guida l’azione del padre di famiglia nei riguardi della 
casa, piuttosto che alla preoccupazione giuridica di sancire la 
legittimità di un potere sovrano. L’argomentazione che 
Montchrétien pone a sostegno di questo progetto sembra ca-
povolgere l’impianto di Bodin su di un punto fondamentale: il 
fine della vita umana, che per il giurista francese consisteva 
nell’esercizio delle virtù contemplative, viene ora ad essere ri-
posto proprio in quella felicità e prosperità che Bodin aveva 
deciso di espellere dal discorso sulla sovranità e che solo 
l’industria e il commercio potevano consentire agli uomini di 
perseguire. E così polemizza con Bodin: «L’homme est né pour 
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vivre en continuel exercice et occupation…La vie contempla-
tive à la vérité est la première et la plus approchante de Dieu; 
mais sans l’action elle demeure imparfaite et possible plus 
préjudiciable qu’utile au bien des Républiques» (Montchrétien 
2017: 112-113). Come si vede, quindi, l’œconomie politique di 
Montchrétien opera un doppio spostamento: rispetto 
all’antropologia aristotelica, lì dove pone l’exercice e 
l’occupation come cardini dell’azione umana; e rispetto inoltre 
al discorso giuridico sulla sovranità, che pure in Bodin aveva 
preso le mosse dal modello domestico. Tra il discorso giuridico 
sulla sovranità di Bodin e il discorso governamentale di 
Montchrétien un passo decisivo sembrerebbe essersi compiu-
to all’interno del pensiero politico occidentale, dando vita ad 
una biforcazione il cui punto di partenza e di separazione è 
rappresentato proprio dal diverso trattamento riservato al 
rapporto tra i due modelli di potere, domestico e politico. Men-
tre la teoria della sovranità, dopo Bodin e nel corso del XVII 
secolo, tenterà di liberarsi in ogni modo dal modello del padre 
di famiglia, nella direzione della definizione della persona 
pubblica dello Stato, il governo domestico continuerà, invece, 
a rappresentare un riferimento indispensabile per il concreto 
esercizio dell’arte di governare lo Stato.  

Le differenti prospettive sulla sovranità e sull’arte di gover-
nare, che sono all’opera nel discorso di Bodin e in quello di 
Montchrétien, costituiscono il presupposto indispensabile per 
evidenziare una certa divaricazione – non priva comunque di 
intrecci e sovrapposizioni8 – che si fa strada all’interno della 
riflessione politica del XVII secolo tra due modi di razionaliz-
zare l’esercizio del potere. L’applicazione all’ambito del gover-
no dello stato della razionalità gestionale del padre di famiglia 
implica infatti, rispetto al discorso giuridico sulla sovranità, 
un modo di esercitare l’arte di governo che guarda alla sfera 
delle attività dei governati come all’oggetto di una politica inci-
tativa, di sollecitazione e di potenziamento, piuttosto che 
semplicemente repressiva. Di fronte alla sfera delle attività 
umane, infatti, Bodin pone alla sovranità un problema di giu-

																																																													
8 Un’argomentazione diversa del rapporto tra ragion di stato e sovranità in 
Bodin, tesa ad evidenziarne le linee di convergenza e sovrapposizione, 
proviene ad esempio da Zarka (1996: 149-160). 
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stizia, che riguarda il modo legittimo di riscuotere le imposte 
senza contravvenire alle leggi naturali che tutelano la proprie-
tà e i beni dei sudditi. Al contrario, l’arte del governo, secondo 
Montchrétien, parte da un presupposto diverso, che allude al-
la necessità di assicurare la sussistenza dei governati, non so-
lo in ciò che definisce le condizioni minime di sopravvivenza, 
ma anche rispetto a ciò che può procurare un surplus di ric-
chezza per lo stato. L’arte di governo dell’œconomie politique si 
differenzia dunque dal codice della sovranità a partire da un 
punto fondamentale: l’esercizio del governo si calibra infatti 
intorno all’obiettivo di «rendre utiles au public l’employ des 
hommes», intervenendo minuziosamente per regolamentare, 
disciplinare e amministrare le diverse occupazioni e attività 
degli uomini. 
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1. Carlo Rosselli e l’Inghilterra. Una liaison più volte segna-

lata dagli interpreti, a conferma della traiettoria culturale pe-
culiare seguita dall’autore di Socialismo liberale, distinta dalla 
rotta filosofica egemone nell’Italia tra le due guerre1.  

Più che un meditato ancoraggio filosofico, il «sano empiri-
smo all’inglese» rivendicato fin dagli anni giovanili è una for-
mula polemica, che rivela l’insofferenza di Rosselli per le asfit-
tiche logomachie dottrinali interne al socialismo italiano in 
profonda crisi e, al contempo, la ricerca di uno sbocco al desi-
derio d’azione all’insegna della concretezza (Rosselli 1923: 88).     

Durante la maturazione degli anni ’20, i rimandi al modello 
britannico sono costanti, con apprezzamenti tanto nei con-
fronti del sistema politico, quanto per la natura del dibattito 
teorico e del confronto intellettuale. E lo stesso può dirsi di 
Socialismo liberale, che costituisce un tentativo di proporre 
l’incontro tra liberalismo e socialismo affine alla cultura 
d’oltremanica2.  

Sebbene scritto nelle difficili condizioni del confino, Sociali-
smo liberale è l’unica opera di Carlo Rosselli con ambizioni di 
sistematicità3. Il volume è diviso in due parti, di quattro capi-
toli ciascuna. La prima parte contiene una critica del marxi-
smo e del cosiddetto revisionismo marxista. Nei quattro capi-
toli finali Rosselli tenta di dare un contenuto dottrinale alla 

																																																													
1 Giuseppe Bedeschi ha rilevato come la cultura di Rosselli fosse «assai 
diversa da quella prevalentemente umanistica, filosofica o letteraria, di un 
Gramsci o di un Gobetti: una cultura che gli permetteva di avere un contatto 
reale con gli svolgimenti del mondo capitalistico più sviluppato» (2002: 295). 
2 Si vedano i capitoli II e III dell’ormai classico studio di Salvo Mastellone 
(1999: 21-55), il quale traccia un lungo filo conduttore che lega Rosselli alla 
cultura politica inglese, dall’adolescenza alla maturità. Di recente, si deve a 
Nicola Del Corno una minuziosa e partecipe ricostruzione del legame biografi-
co e intellettuale tra Rosselli e l’Inghilterra (2017: 43-66). 
3 Com’è noto, il libro viene pubblicato per la prima volta in Francia: Socialisme 
libéral, traduit de l’Italien par S. Priacel, Librairie Valois, Paris, 1930. 
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formula del socialismo liberale, formula che dovrebbe servire 
da base per una nuova azione socialista.  

Per Rosselli, liberalismo e socialismo non s’incontrano per 
giustapposizione, né sono ideologie da sottoporre a composi-
zione sincretica. Non si tratta neanche di ricondurre a sintesi 
le idee di libertà ed eguaglianza intese filosoficamente; il Socia-
lismo liberale richiama piuttosto un nesso di successione: 
l’ipotesi del socialismo come movimento che raccoglie, dispie-
ga e tende a realizzare princìpi originariamente intrinseci al 
pensiero liberale (cfr. Bobbio 1997a: XLII-XLIV).  

La posizione di Rosselli concernente il concetto di libertà è 
in un certo senso ibrida. Egli esprime, per un verso, una sen-
sibilità più o meno consapevolmente idealistica. La libertà è 
intesa come fine metastorico e perenne dell’uomo, derivante 
da una idea «innata che giace, più o meno sepolta dalle incro-
stazioni dei secoli, al fondo di ogni essere umano» (Rosselli 
1997: 82). Per un altro verso, l’intangibilità del cuore trascen-
dentale della libertà non ne assicura la salvaguardia e tanto 
meno il concreto dispiegarsi nella storia e nella vita degli indi-
vidui. La libertà, sotto questo profilo, è una condizione da 
conquistare e coltivare, poiché non «si nasce, ma si diventa li-
beri. E ci si conserva liberi solo mantenendo attiva e vigile la 
coscienza della propria autonomia e costantemente esercitan-
do le proprie libertà» (ivi: 89). La storia è vista, quindi, come 
un processo agonistico, progressivo ma non necessariamente 
ineluttabile, costellato da tappe significative, che vanno dalla 
Riforma alla Rivoluzione francese, con conseguente conquista 
delle libertà religiose, civili, politiche. In questa prospettiva,  

 
il socialismo non è che lo sviluppo logico, sino alle sue estreme 

conseguenze, del principio di libertà. Il socialismo, inteso nel suo si-
gnificato più sostanziale e giudicato dai risultati – movimento cioè di 
concreta emancipazione del proletariato – è liberalismo in azione, è 
libertà che si fa per la povera gente (ivi: 90)4.  

 
Siamo dunque in presenza di un liberalismo che non con-

divide con il classical liberalism l’idea che la libertà sia un dato 
assoluto, indistinguibile dall’individuo e bisognoso di una di-

																																																													
4 Cfr. Bagnoli (2002: 50-71). 
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fesa negativa. La libertà è considerata, piuttosto, come 
un’istanza che si sviluppa dinamicamente, equivale alla ricer-
ca di autonomia sia materiale che spirituale, e si oppone alle 
diverse forme storiche assunte dal privilegio. In questa chiave, 
il socialismo può raccogliere il testimone del liberalismo e pro-
seguirne l’opera con l’impegno per la conquista della libertà 
nel campo sociale ed economico (cfr. Bobbio 1997b: VII). Il fi-
ne non è la libertà economica che corrisponde alla sacralità 
intangibile del diritto di proprietà, ma la condivisione di con-
dizioni dignitose di vita e a un’equa ripartizione delle opportu-
nità, presupposto per l’effettivo godimento dei diritti civili e 
politici5.  

 
2. La tesi che pone conquiste liberali e acquisizioni sociali 

su un piano di complementarietà e accordo reciproco avvicina 
Rosselli ai sostenitori del cosiddetto liberalismo sociale. Nella 
sua Storia del liberalismo europeo, Guido De Ruggiero aveva 
indicato nella Dichiarazione dei diritti la fondazione dell’idea 
moderna della libertà «che contrasta col formalismo giuridico 
[…] in quanto mira, più che alla forma, alla sostanza stessa 
dei diritti». Rivoluzione liberale, rivoluzione democratica e rivo-
luzione sociale rappresentano, sostiene De Ruggiero6, 
«l’espansione progressiva di un medesimo spirito […] spinto 
fino all’esasperazione del socialismo; esse pertanto rientrano 
tutte egualmente nella storia della mentalità liberale» (De 
Ruggiero 1980: 71). Alla declinazione del linguaggio dei diritti 
secondo una logica di implicazione e non di distinzione, rinvia 
l’accento posto da Rosselli sull’importanza delle condizioni 
materiali di esistenza e sul concetto per cui la «la libertà non 
accompagnata e sorretta da un minimo di autonomia econo-
mica, dalla emancipazione dal morso dei bisogni essenziali, 
non esiste per l’individuo, è un mero fantasma» (Rosselli 1997: 
91)7.  

																																																													
5 Per Nadia Urbinati, «Rosselli è consapevole che il liberalismo ha solo avviato 
questo processo – infatti, la condizione di ineguaglianza, ancora comune alla 
maggioranza, trasforma la libertà goduta dalla minoranza in un privilegio» 
(1994: XXXIX).  
6 Sul pensiero politico di Guido De Ruggiero, cfr. Cicalese (2006) 
7 Cfr. Sbarberi (1999: 61, 72-73) e Costa (2001: 380).  
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Il tema della possibile apertura a obiettivi di giustizia socia-
le emerge in campo liberale fin dalla seconda metà del XIX se-
colo. In particolare, la cultura politica inglese esprime rifles-
sioni rilevanti nel campo della conciliazione empirica tra le ra-
gioni della tradizione whig e quelle del lavoro, consolidate at-
traverso la crescita costante delle organizzazioni sindacali, da 
cui scaturirà la nascita del Labour Party8.  

Dal punto di vista filosofico, l’incontro tra liberalismo e so-
cialismo è reso più semplice dalla sostanziale refrattarietà del 
mondo anglosassone all’influenza marxista9 (cfr. Bobbio 
1997c: 151-155). A partire da John Stuart Mill, assume in-
fluenza una concezione che attribuisce alla libertà una di-
mensione sociale oltre che individuale. Nell’utilitarismo rifor-
mato di Mill, la libertà non è ridotta a licenza di poter agire 
senza interferenze per soddisfare esigenze egoistiche10. Il fine 
non è il soggetto singolo in senso astratto. L’individuo è stori-
camente e concretamente collocato in una rete relazionale che 
dovrebbe assumere valenza strumentale alla crescita e allo 
sviluppo di ciascun membro della società, tanto in senso ma-
teriale quanto, e soprattutto, sotto il profilo morale. La «capa-

																																																													
8 È proprio all’esempio laburista che Rosselli guarda a metà degli anni ’20. 
Impressionato dalla vittoria elettorale che conduce nel 1924 alla formazione 
del primo governo Labour, sull’onda di un entusiasmo non esente da 
ingenuità, egli tesse l’elogio del partito guidato da MacDonald. Un partito in 
cui, sostiene Rosselli, vige un «largo spirito liberale, una così ampia 
autonomia, una così larga libertà di movimento e di critica», e che allo stesso 
tempo è in grado di condurre con pragmatismo la lotta «contro il regime 
capitalistico che produce i mali e le ingiustizie a tutti note», cercando 
appoggio in tutte «le classi, in tutte le categorie della popolazione, qualunque 
sia la loro condizione, purché concordi grosso modo nei fini e nei metodi» 
(Rosselli 1924: 146-147). 
9 In quest’ottica Franco Sbarberi ha affermato che Rosselli non può sentirsi 
attratto dalle «categorie analitiche del Capitale, bensì, pragmaticamente, 
dall’esperienza cooperativistica e mutualistica di un movimento politico come 
il Labour Party, aperto ai contributi ideologici più differenziati e capace di 
affrontare i problemi della giustizia sociale senza remore di principio» 
(Sbarberi 1999: 63).  
10 È noto che Mill ricondusse il suo travagliato distacco dalla dottrina del 
padre James e di Bentham all’incapacità di questi ultimi di riconoscere che 
«l’uomo…è un essere capace di perseguire la perfezione spirituale come fine; 
di desiderare la conformità della propria personalità al proprio standard di 
eccellenza in modo fine a se stesso» (Leavis 1980: 66) e (Robson 1989: 111-
144). 
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cità di nutrire i sentimenti più nobili», sostiene Mill, è «una 
pianta molto tenera, che muore facilmente, uccisa non soltan-
to da influenze ostili ma anche solo da mancanza di sosten-
tamento»; e nella «maggioranza dei giovani muore rapidamente 
se le occupazioni cui li assegna la loro posizione nella vita, e 
l’ambiente sociale in cui quella posizione li ha inseriti, non 
sono favorevoli a mantenere in esercizio le capacità più eleva-
te» (Mill 2016: 246; 1976: 9-10). Il progresso non è un valore 
misurabile quantitativamente in termini di ricchezza, ma è 
correlato al continuo allargamento delle opportunità di svi-
luppo. Nella filosofia sociale di Mill «la condizione migliore per 
la natura umana è quella per cui, mentre nessuno è povero, 
nessuno desidera diventare più ricco, né deve temere di essere 
respinto indietro dagli sforzi compiuti dagli altri per avanzare» 
(Mill 1983: 1000; 1987: 748-749). 

Sempre nella Storia del liberalismo europeo, De Ruggiero 
traccia una linea che parte da Mill e giunge a Leonard Trelaw-
ny Hobhouse, passando per Thomas Hill Green. Nonostante le 
differenti epistemologie su cui questi autori fondano le rispet-
tive concezioni etico-politiche11, a unirli, secondo De Ruggiero, 
sarebbe il comune riconoscersi in un concetto di libertà incen-
trato «sull’idea della crescenza e dello sviluppo»12.  In partico-
lare, è nelle posizioni di Hobhouse13, esponente di spicco del 
New Liberalism (cfr. Urbinati 1994: 219-231), che De Ruggiero 
scorge possibili punti di convergenza tra liberalismo e sociali-
smo14.   

 

																																																													
11 Sul confronto tra l’idealismo di Green e l’utilitarismo riformato di Mill, si 
veda Palazzolo (1983: 58-64). 
12 De Ruggiero sostiene che, nell’elaborazione di Hobhouse, il liberalismo si 
presenta come «la credenza che la società possa essere costruita su un potere 
auto-direttivo della personalità» e che la libertà diviene «non tanto un diritto 
dell’individuo quanto una necessità sociale» (De Ruggiero 1980: 151).  
13 Hobhouse lottò per un'alleanza progressista tra liberalismo e Labour, 
mostrando come «la differenza tra un liberalismo vero, coerente e ispirato dal 
bene pubblico e un collettivismo razionale dovrebbe, con un genuino sforzo di 
comprensione reciproca, scomparire» (Hobhouse 1972: 237). 
14 A proposito delle tesi di Hobhouse, De Ruggiero scrive: «Si dirà che questo 
non è liberalismo ma socialismo. Però, socialismo significa più cose, ed è 
possibile che vi sia un socialismo liberale come ve ne è uno illiberale» (De 
Ruggiero 1980: 152). 
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3. Rosselli conosce e apprezza l’opera di Hobhouse, il cui sag-
gio politico più influente, Liberalism, del 1911, era noto tra gli 
studiosi italiani (cfr. De Sanctis 2014: 46). 

Liberalism ruota intorno all’idea di congiunzione tra libertà 
e coscienza del bene comune, la cui traduzione pratica implica 
la rivendicazione di un universale diritto-dovere di self-
development. Per Hobhouse, infatti, il «bene comune include 
ogni individuo, è fondato sulla personalità, e rivendica il mas-
simo spazio per lo sviluppo della personalità di ciascun mem-
bro della comunità» (Hobhouse 1911: 130; 1995: 136)15. Ne 
discende che la libertà corrisponde a un concetto di relazione, 
e dovrebbe realizzarsi non in conflitto ma in accordo con 
l’interesse collettivo16. L’affinità con il socialismo di Rosselli 
consiste in un punto d’incontro sul modo di concepire 
l’individuo, le cui prerogative non sono salvaguardate secondo 
la logica del non impedimento, bensì promosse tramite 
l’arricchimento della capacità di autodeterminazione. A sua 
volta, l’idea di eguaglianza è sottratta all’identificazione con 
l’intervento meccanico che limita la libertà e livella i soggetti. 
L’eguaglianza diviene semmai sinonimo di ampliamento e 
condivisione della libertà, a partire dal rafforzamento dello 
statuto di cittadinanza, che si persegue riempiendo di valenza 
sostanziale il corredo dei diritti, a partire da quelli alla «auto-
nomia e alla intelligenza» (Rosselli 1997: 70). In modo simile si 
era espresso De Ruggiero nella convinzione che «il liberalismo, 
in quanto universale e diffusa coscienza storica, implica, in-
sieme col sentimento della libertà, l’idea di uguaglianza» (De 
Ruggiero 1980: 51).  

Come già accennato, il socialismo liberale trova conferma 
di validità configurando la storia della libertà come storia di 
opposizione al privilegio. Rosselli riconosce nella borghesia 
l’agente del progresso liberale nella «lotta contro il dogmatismo 
della Chiesa e l’assolutismo dei re, contro i privilegi dei nobili 

																																																													
15 Nell’Introduzione all’edizione italiana, Franco Sbarberi sottolinea la 
convergenza ideale tra Hobhouse e Rosselli (Hobhouse 1995: 13). 
16 Hobhouse, ha sostenuto Richard Bellamy, condivide con Mill e Thomas Hill 
Green una visione della «società come associazione cooperativa per la 
conquista dell’auto-realizzazione tramite il perseguimento del bene comune» 
(Bellamy 1992: 50).  
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e i privilegi del clero, il mondo morto di una produzione im-
mobile e coatta» (Rosselli 1997: 92). Questa funzione tuttavia 
si è andata esaurendo col consolidarsi di un nuovo sistema di 
potere che comprime le aspettative di un’enorme massa di in-
dividui – il quarto stato – e ne impedisce lo sviluppo economi-
co e morale. Con la cristallizzazione dei rapporti economici nel 
mondo capitalistico-borghese, il liberalismo è stato imprigio-
nato «entro lo schema transeunte di un sistema sociale» (ivi: 
93). Si è così determinata una sconfessione dello spirito libe-
rale, che è per definizione «storicista e relativista, vede nella 
storia un continuo fluire, un eterno divenire e superamento» 
(ibidem). Nell’analisi di Rosselli riecheggiano di nuovo le argo-
mentazioni di De Ruggiero, che aveva rimarcato il paradosso 
di un ricorrente scambio delle parti:  

 
si riproduce, a poco a poco, tra proletari e borghesi, la stessa antitesi 
che s’era già prodotta tra i borghesi e gli aristocratici: sotto le insegne 
di un universale liberalismo, la borghesia dissimula un privilegio 
analogo a quello che l’aristocrazia ostentava; quindi la lotta dei prole-
tari per smantellare il nuovo privilegio, nella sua apparenza anti-
liberale, tenderà in realtà a porre in essere un più largo liberalismo 
(De Ruggiero 1980: 48).  

 
L’urgenza di correggere le conseguenze distorsive di un si-

stema economico che produceva privilegi per pochi e creava 
disuguaglianza di opportunità e impedimento all’autosviluppo 
per i più, era presente nella letteratura del liberalismo sociale. 
Mill aveva criticato i risultati prodotti dall’economia di merca-
to così come si era storicamente sviluppata, con una distribu-
zione dei frutti del lavoro in proporzione sostanzialmente in-
versa al lavoro stesso, vale a dire destinando «le quote maggio-
ri a favore di quelli che non hanno mai lavorato del tutto» (Mill 
1983: 344)17. Egli, pertanto, aveva visto favorevolmente la 

																																																													
17 Lo stesso concetto è ribadito da Mill a distanza di diversi anni, nelle 
considerazioni sul socialismo pubblicate postume nel 1879 a cura di Helen 
Taylor sulla «Fortnightly Review». Qui Mill scrive: «La ricompensa, invece di 
essere proporzionata al lavoro e all'astinenza dell'individuo, è quasi in 
rapporto inverso rispetto ad essa: chi riceve di meno, lavora e si astiene di 
più». E poco più avanti: «L'idea stessa di giustizia distributiva, o di qualsiasi 
proporzionalità tra successo e merito, è allo stato attuale della società così 
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spinta all’emancipazione delle classi subalterne, condizione 
per l’indipendenza non solo economica, ma soprattutto morale 
e di giudizio. Dalle lotte sindacali potevano derivare sviluppi 
da considerare con fiducia. C’era da attendersi in primo luogo 
«che le classi lavoratrici diverranno anche meno disposte di 
quanto siano attualmente a lasciarsi guidare e governare […] 
ed esse avocheranno a sé il diritto di governare la propria 
condotta o condizione» (Mill 1983: 1011). Mill individuava un 
rapporto di proporzionalità diretta tra la vocazione sociale e 
l’innalzamento morale degli uomini: giustizia ed eguaglianza si 
realizzano attraverso «l’associazione, e non l’isolamento degli 
interessi» (ivi: 1015). Non va però dimenticata la riserva critica 
che negli scritti milliani è rivolta alla dimensione sociale, che 
produce effetti positivi solo nella misura in cui è funzionale 
all’esaltazione delle individualità e non diviene fonte di appiat-
timento e omologazione. Da qui i rischi insiti nel prefigurarsi 
di un socialismo accentratore, che rimandano proprio 
all’interrogativo se in tale sistema  

 
l’individualità del carattere potrebbe ancora avere uno spazio; se la 
pubblica opinione non diventerebbe un gioco tirannico; se l’assoluta 
dipendenza di ciascuno da tutti, e la sorveglianza di tutti su ciascu-
no, non finirebbe per ridurre tutti gli uomini ad una tetra uniformità 
di pensieri, di sentimenti e di azioni (ivi: 347).   

 
Rosselli non sembra sottovalutare le ragioni dello scettici-

smo contenuto nella domanda retorica di Mill. Se è innegabile 
che la tensione al riscatto delle classi più deboli ha in sé un 
significato di libertà, affinché l’affrancamento non vada incon-
tro a un’eterogenesi dei fini, occorre che il socialismo, come 
dottrina e come movimento politico e sindacale, interiorizzi 
culturalmente princìpi e valori liberali. Rosselli non ha dubbi 
che, nella prassi, la socialdemocrazia europea «si muova verso 
una forma di rinnovato liberalismo, che riassorbe in sé i moti-
vi di movimenti apparentemente opposti (illuminismo borghe-
se e socialismo proletario)» (Rosselli 1997: 88). Gli obiettivi 
concreti dell’azione politica sono la conquista e la difesa dei 

																																																																																																																																	
manifestamente chimerica da essere relegata alle regioni del romanticismo» 
(Mill 1879: 30-31). 
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diritti civili e politici, e il perseguimento di un maggior benes-
sere economico. Proprio da questa esperienza pratica, il socia-
lismo deve prendere le mosse per un adeguamento dei princìpi 
teorici. Mettere al centro l’uomo, appunto: ciò che significa 
concepire la società come «un aggregato di individualità […] 
mezzo a fine […] strumento al servizio degli uomini, e non di 
entità metafisiche, siano esse la Patria, o il Comunismo» (ivi: 
83). Il finalismo messianico e l’ideale della società perfetta do-
vrebbero dunque venire meno, anche se si potrebbe obiettare 
che il fine della «umanità» evocato da Rosselli è esso stesso un 
concetto metafisico. 

Ad ogni modo, da una parte la tradizione socialdemocratica 
è parzialmente apprezzata, a condizione che non sbocchi in 
una prospettiva statica e organicistica e che riesca ad acco-
gliere l’idea dello sviluppo individuale come perno di un pro-
cesso aperto, progressivo, indefinito18. Dall’altra parte, la sbri-
gativa liquidazione del «Comunismo» rivela il disinteresse per 
le esperienze teoriche più originali del marxismo coevo in Ita-
lia, a partire dalla riflessione gramsciana. Questa posizione si 
spiega con il rifiuto di qualsiasi ancoraggio “teologico”: il so-
cialismo non è un sistema autosufficiente; è l’opportunità di 
molteplici condizioni di sviluppo.  

Alla ripulsa per le concezioni olistiche corrisponde la rile-
vanza strategica del principio di autonomia, che da religiosa, 
civile e politica, deve divenire anche economica. E 
l’autonomia, a sua volta, trova sostanza mediante la parteci-
pazione. Le rivendicazioni per il controllo operaio, le richieste 
di coinvolgimento nella direzione della produzione, sono in-
nanzitutto lotte di «dignità e responsabilità» (Rosselli 1997: 
91). La partecipazione attiva accresce le capacità individuali 
ed è la premessa indispensabile per la realizzazione del lavora-
tore «non solo come cittadino ma anche come produttore» (ivi: 
108)19.  
 

																																																													
18 Da un punto di vista teorico, liberalismo e socialismo possono incontrarsi 
solo se il primo viene considerato come teoria liberale dei diritti civili e non 
come teoria liberista, e il secondo come teoria socialista dei diritti sociali e 
non come solidarismo olistico (cfr. Bovero 1994: 303-320). 
19 Cfr. Sylos Labini (1989: 169-70). 
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4. Liberalismo sociale e socialismo liberale convergono per 
quanto riguarda l’aspirazione ideale di conciliare libertà e giu-
stizia; differiscono in parte rispetto ai metodi e ai giudizi di 
natura socio-economica. Il liberalismo apre alla questione so-
ciale allorché concepisce la proprietà non più come diritto 
soggettivo, bensì funzionale all’interesse generale, poiché, co-
me scriveva Mill, «nello stato sociale, in qualunque stato cioè 
che non sia di totale isolamento, ogni atto che disponga delle 
cose prodotte non può che aver luogo con il consenso della 
società, o meglio di coloro che dispongono della forza produt-
tiva della società stessa» (Mill 1983: 334). In Hobhouse, il con-
cetto di proprietà funzionale poggia sulla distinzione teorica, 
più morale che economica, tra «property for use» e «property 
for power». La proprietà d’uso riguarda «il controllo di cose, 
che dà libertà e sicurezza»; la proprietà di potere «il controllo 
di persone attraverso le cose, che dà potere al padrone» 
(Hobhouse 1966: 89). Il capitalismo tende a creare una divari-
cazione tra una grande maggioranza, per la quale si riduce la 
«property for use» che è legata alla possibilità di godere dei 
frutti del proprio lavoro, di cui tutti dovrebbero beneficiare; e 
una minoranza, nelle cui mani si concentra «l’accumulazione 
di una vasta massa di “proprietà di potere”» (ivi: 98), non ge-
nerata da una attività produttiva. Per Hobhouse, l’interesse 
sociale coincide con il diritto dell’uomo in primo luogo a una 
«opportunità di lavoro, in secondo luogo ai frutti del suo lavo-
ro, e infine a ciò che può usare di questi frutti» (ivi: 102). 
L’interesse sociale confligge invece con metodi di accumula-
zione «che concentrano la ricchezza nelle mani di pochi» (ivi: 
103) e determinano un illegittimo potere di controllo sugli al-
tri. L’obiettivo è dunque contrastare il privilegio tramite inter-
venti che consentano l’ampliamento dell’accesso ai benefici 
economici e al welfare, garantendo un’azione distributiva tesa 
a favorire condizioni dignitose di vita per tutti i cittadini (cfr. 
Freeden 1978: 195-244). Al contempo, i diritti sociali costitui-
scono i mezzi affinché ciascuno possa svolgere il proprio com-
pito al servizio della società, e sono pertanto concepiti come il 
corrispettivo di un esigente codice dei doveri20.  

																																																													
20 Hobhouse ricorre a giudizi impietosi nei confronti di chi si rende colpevole 
di «idleness», un male morale che «dovrebbe essere considerata come una 
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Il socialismo liberale guarda con maggiore attenzione al la-
to della produzione, come luogo di una libertà più completa e 
concreta. Rosselli individua nella partecipazione libera e vo-
lontaria alle varie unità associative, di cui si compone la con-
vivenza, la condizione più utile per sostenere il radicamento di 
un socialismo democratico. È il socialismo “dal basso”, l’unico 
in grado di conciliare maggior giustizia sociale e difesa della 
libertà, evitando le degenerazioni gerarchiche che si annidano 
nei modelli collettivisti. C’è una vocazione antitotalitaria che 
induce a indicare i pericoli del socialismo statalistico, accen-
tratore, che fa dello «Stato l’amministratore, il gerente univer-
sale, il controllore dei diritti e delle libertà universali»21. E af-
fiora la percezione che, a prescindere dalle differenti destina-
zioni proprietarie, capitalismo fordista e capitalismo di stato si 
somigliano sia nel modo di intendere la gestione dell’impresa, 
sia sotto il profilo dello status riconosciuto al lavoro. Al con-
fronto, il socialismo, così come lo concepisce Rosselli, dovreb-
be preservare l’autonomia morale e intellettuale del lavoratore 
contro «la spaventosa uniformità e la disciplina livellatrice di 
una produzione standardizzata» (Rosselli 1997: 70).  

																																																																																																																																	
peste sociale, da contrastare alla stregua di un crimine» (1912: 37). Con 
cruda severità, Hobhouse ritiene che, «l’individuo che ha l’opportunità di 
avere un lavoro retribuito adeguatamente riesce a guadagnarsi da vivere, e 
quindi ha il diritto e il dovere di sfruttare al meglio questa opportunità; se 
fallisce quindi è giusto che venga trattato da povero, o anche, nei casi estremi, 
da criminale» (1995: 163-164). Su questo aspetto cfr. Collini (1979: 138-139). 
21 Chiaro il riferimento a quello che verrà definito come il modello del 
socialismo reale, caratterizzato dai pericoli della «elefantiasi burocratica, della 
invadenza statale, della dittatura dell’incompetenza, dello schiacciamento 
d’ogni autonomia e libertà individuale» (Rosselli 1997: 98-99). In Liberalism, 
Hobhouse così si esprimeva: «se dunque esiste veramente un socialismo 
liberale […] esso deve chiaramente soddisfare due condizioni. In primo luogo, 
deve essere democratico: deve venire dal basso, non dall’alto, o meglio, deve 
scaturire dagli sforzi della società di garantire una giustizia più completa e 
una migliore organizzazione della solidarietà reciproca. Deve coinvolgere 
l’impegno della massa e corrispondere ai suoi desideri profondi, e non a quelli 
di pochi esseri superiori. In secondo luogo, e per questa stessa ragione, deve 
fare i conti con l’individuo. Deve dare all’uomo carta bianca nella sua vita 
personale, per lui così importante; deve essere fondato sulla libertà, ed 
adoperarsi per lo sviluppo e non per la soppressione della personalità» 
(Hobhouse 1995: 169-70). 
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In Socialismo liberale non è delineato un modello specifico 
di organizzazione della produzione. Emerge un approccio spe-
rimentale, che tenga presente la complessità del mondo eco-
nomico, e soprattutto eviti di ricondurre a un unico regime le 
diverse realtà produttive. Nel rispetto di un principio plurali-
stico, la preferenza è sicuramente accordata a forme di con-
duzione diversificate, «forme municipali, cooperative, gildiste» 
(ivi: 99), senza dimenticare le piccole realtà produttive che, per 
intrinseche caratteristiche, sfuggono ai criteri di socializzazio-
ne integrale (piccola industria, piccola proprietà agraria, mez-
zadria, artigianato, fittanza). Riecheggia in questa prospettiva 
il favore accordato da Mill a soluzioni di stampo cooperativo o 
di «industrial partnership» (Mill 1879: 109), che dovrebbero 
favorire «la diffusione, invece della concentrazione della ric-
chezza - per favorire la suddivisione delle grandi masse, inve-
ce di sforzarsi di tenerle insieme» (Mill 1983: 353)22.   

Rosselli esprime esplicitamente l’interesse e la preferenza 
verso il socialismo inglese fin dai tempi della prima tesi di lau-
rea (cfr. Calabrò 2009: 23-26).  La sua simpatia è rivolta in 
particolare verso l’opera di Cole23, di cui apprezza l’ispirazione 
di fondo, la tensione etica, la critica allo statalismo. Meno 
convincente viene giudicato il progetto di costituzione gildista, 
complesso meccanismo di organizzazione istituzionale del si-
stema economico, secondo una prospettiva statica e armonici-
stica.  

Il socialismo federativo è quello che meglio garantisce la 
condizione di più ampia autonomia, a cui pensa Rosselli (cfr. 
Urbinati 1994: 39-40). In ogni caso, nel tessuto produttivo ci 
deve essere spazio per la crescita delle capacità individuali, 

																																																													
22 Mill aggiunge che, in questa nuova prospettiva, il principio della proprietà 
individuale non avrebbe nessuna «connessione necessaria con i mali fisici e 
sociali che quasi tutti gli scrittori socialisti presumono essere inseparabili da 
esso» (1983: 353). 
23 In Storia del liberalismo europeo, anche De Ruggiero, riferendosi alle diverse 
proposte provenienti dal socialismo inglese, aveva fatto riferimento a «una 
tendenza gildista, di più spiccata fisionomia liberale, che si fonda sull’azione 
autonoma e decentrata dei sindacati» (De Ruggiero 1980: 150-151). 
Hobhouse, parlando dei socialisti britannici, ammetteva come essi ricono-
scessero che «il governo popolare non è solo una formula teorica ma una 
realtà che va difesa e ampliata lottando» (1995: 209). 
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poiché la libertà non può derivare una «elargizione dall’alto. La 
libertà è conquista, autoconquista, che si conserva solo col 
continuo esercizio delle proprie facoltà, delle proprie autono-
mie» (Rosselli 1997: 100)24. Rosselli non indica un progetto 
economico strutturato organicamente; teme modelli rigidi che 
possano ingabbiare il libero sviluppo delle iniziative autono-
me. Con prudente duttilità mista a incertezza teorica, sostiene 
che  

 
solo per grandissime linee si può fissare la meta, anzi una meta, una 
tappa; che è necessario adeguarsi all’esperienza, tenendo fermi solo 
alcuni punti saldi di orientamento; perché solo dal moto, dalla espe-
rienza liberamente attuata, scaturiranno le indicazioni per il domani 
(Rosselli 1997: 98). 
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TRA LIBERALISMO E SOCIALISMO. APPUNTI SU CARLO ROSSELLI 
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(BETWEEN LIBERALISM AND SOCIALISM. NOTES ON CARLO ROS-
SELLI AND THE BRITISH POLITICAL THOUGHT) 
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This paper aims at highlighting the contact points between Carlo 
Rosselli's theoretical elaboration and the British political thought. 
Rosselli's major work, Socialismo liberale, is read here in relation to 
the reflections of British liberal authors such as Mill, Green and 
Hobhouse, in whose works the prodromes of an elaboration combin-
ing elements of liberalism and socialism can be found. 
The attempt to present some aspects of the long-standing connection 
between Rosselli and England concerns the concept of freedom, the 
criticism of the degenerations of bourgeois liberalism and the solu-
tions, although not systematic, that Rosselli provides in his work as 
an alternative to the existing political, social and economic system, 
where freedom and justice could be joined.   
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ADRIANO VINALE 
 

EPIDEMIOLOGIA POLITICA: 
FOUCAULT, GIRARD E LA PANDEMIA DA COVID-19 

 
 
1. Introduzione 
 

Il 24 febbraio 2020, all’inizio della pandemia da SARS-CoV-
2, l’Organizzazione Mondiale della Sanità ha redatto una gui-
da – A guide to preventing and addressing social stigma associ-
ated with CoViD-19 – diretta a istituzioni governative, media e 
organizzazioni locali, in cui tra l’altro si legge: 

 
Social stigma in the context of health is the negative association 

between a person or group of people who share certain characteris-
tics and a specific disease. In an outbreak, this may mean people are 
labelled, stereotyped, discriminated against, treated separately, 
and/or experience loss of status because of a perceived link with a 
disease. […] The current COVID-19 outbreak has provoked social 
stigma and discriminatory behaviours against people of certain eth-
nic backgrounds as well as anyone perceived to have been in contact 
with the virus. 1 

 
L’OMS offre una serie di indicazioni per arginare il fenome-

no, che vanno dall’ambito morale – con un invito all’empatia – 
a quello linguistico – con la raccomandazione a non razzializ-
zare o iperbolizzare il vocabolario. Più in generale, queste linee 
guida dell’OMS riconoscono e cercano di anticipare il princi-
pale effetto di quello che in sociologia è il labeling, nella con-
sapevolezza che lo stigma, in particolare in momenti di crisi, 
può compromettere la coesione sociale. 

In un articolo apparso su Science il 18 settembre 2020, 
Vaishnavi Chandrashekhar ragiona sul peso, individuale e so-
ciale, dello stigma nelle epidemie. Richiamando quello che la 

																																																													
1 https://www.who.int/publications/m/item/a-guide-to-preventing-and-
addressing-social-stigma-associated-with-covid-19.  
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stessa OMS definisce il «fardello nascosto» delle malattie 
(Chandrashekhar 2020: 1419), Chandrashekhar fa riferimen-
to alle passate epidemie di lebbra, colera e AIDS, mostrando 
come lo stigma non solo incida in maniera violenta sul vissuto 
dei singoli contagiati, ma abbia una pesante ricaduta sanita-
ria nella misura in cui ostacola anziché promuovere la rileva-
zione della malattia. Uno dei più importanti riferimenti scien-
tifici sul cosiddetto health-related stigma è il lavoro di Wim van 
Brakel, che a proposito della lebbra così scrive: «Leprosy-
related stigma is perhaps the oldest form of disease-related 
stigma known to man and, along with stigma against persons 
with mental illness, epilepsy, and, more recently, tuberculosis 
and HIV, is also the most widespread around the globe» (van 
Brakel 2019: 2). 

Dal punto di vista storico, l’autore che torna più utile a 
spostare la riflessione sullo stigma dal piano strettamente so-
ciologico a quello filosofico e politico è probabilmente René Gi-
rard, che ha fatto del capro espiatorio una delle figure centrali 
della propria riflessione teorica. D’altro canto, giova ricordare 
come Michel Foucault abbia preso le mosse proprio dalla ge-
stione politica e sociale della lebbra – considerata come prati-
ca di stigmatizzazione escludente – per analizzare i dispositivi 
di potere moderni e contemporanei. È da questi due autori, 
tra loro molto diversi – e il cui profilo intellettuale risulta in 
questa sede impossibile restituire nel dettaglio –, che prende 
l’abbrivio il nostro percorso storico-ricostruttivo, nella convin-
zione che un minimo comun denominatore tra le loro proposte 
teoriche possa essere rinvenuto in quella che si propone di de-
finire qui epidemiologia politica. 

 
 

2. Foucault: la medicalizzazione della società 
 
La lunga riflessione proposta da Foucault nella Storia della 

follia nell’età classica inizia con un’articolata analisi del trat-
tamento sociale e politico della lebbra durante il Medioevo, 
evidenziando come sul lebbroso si sia per secoli applicato un 
meccanismo di irremovibile e violenta esclusione, a forte va-
lenza morale e redentiva: «Se il lebbroso viene ritirato dal 
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mondo e dalla comunità della Chiesa visibile, la sua esistenza 
manifesta pur sempre Dio, poiché al tempo stesso indica la 
sua collera e mostra la sua bontà» (Foucault 2006: 13). Il pa-
radosso è che le pratiche di espulsione e di confinamento resi-
stono alla scomparsa, in Occidente, della lebbra. La moderni-
tà politica sembra anzi assumere, secondo Foucault, proprio 
dall’espulsione stigmatizzante del lebbroso la meccanica ele-
mentare del dispositivo di sovranità. Il lebbrosario, come luo-
go fisico di esclusione, viene progressivamente riempito di altri 
malati, e la logica del bando che vi sottende resta ancora a 
lungo in vigore. 

 
Lavoro e ozio – conclude quindi Foucault – hanno tracciato nel 

mondo classico una linea di separazione interna che ha sostituito la 
grande esclusione della lebbra. L’asilo ha preso rigorosamente il po-
sto del lebbrosario nella geografia dei luoghi maledetti come nei pae-
saggi dell’universo morale (Foucault 2006: 76). 

 
Conviene ricordare che i passaggi di Sorvegliare e punire 

dedicati al panoptismo, che hanno conosciuto una grande for-
tuna divulgativa oltre che teorica, sono introdotti da un’analisi 
che Foucault vi fa della peste. Lo schema concettuale è piut-
tosto elementare. Se la pratique du rejet è la forma politica dei 
processi di esclusione suscitati dalla lebbra, la gestione della 
peste passa invece per quella che Foucault definisce una ré-
partition différentielle. La dettagliata esposizione foucaultiana 
dei regolamenti sanitari che entrano in vigore in caso di pesti-
lenza restituisce con grande efficacia il quadrillage disciplinaire 
che il potere mette in atto. Sono misure che, nostro malgrado, 
stiamo esperendo nella decretazione d’urgenza di questi mesi: 
stringenti prescrizioni igieniche, segmentazione del territorio, 
blocco degli spostamenti, controlli di polizia, ispezioni sanita-
rie… L’ossessione per il contagio – l’attualissimo homo homini 
virus – innesca ciò che Foucault chiama «il sogno politico della 
peste», ovvero la «penetrazione, fin dentro ai più sottili dettagli 
dell’esistenza, del regolamento», con le sue «separazioni multi-
ple, distribuzioni individualizzanti, un’organizzazione in pro-
fondità di sorveglianze e di controlli, un’intensificazione ed 
una ramificazione del potere» (Foucault 1993: 216). In questo 
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senso, per Foucault la quarantena può intendersi come una 
delle forme originarie della disciplina. 

Anche in questo studio Foucault mostra come la grande 
reclusione dell’età moderna si attivi sulla falsariga della de-
marcazione binaria scattata ai tempi della lebbra. La cesura 
medica che tagliava la popolazione in funzione della dicotomia 
sanità/malattia, espellendone la parte infetta per recluderla ai 
propri bordi, progressivamente slitta su altre partizioni, inve-
stendo nuove figure (il povero, il folle, il deviante, il bambino). 
D’altro canto, la messa a regime delle nuove istituzioni di con-
trollo – «l’asilo psichiatrico, il penitenziario, la casa di corre-
zione, lo stabilimento di educazione sorvegliata» (Foucault 
1993: 217) – si rende possibile solo grazie all’innesto del di-
spositivo di disciplinamento dell’appestato sul meccanismo di 
esclusione del lebbroso, ossia solo quando al regime di sovra-
nità si sovrappone quello di sorveglianza. È in questo senso e 
da questa prospettiva analitica che Foucault ritorna su questo 
plesso teorico nei corsi tenuti al Collège de France dal 1975 al 
19782. 

 
2.1 Ne Gli anormali Foucault richiama a grandi linee la storia 
delle pratiche di esclusione dei lebbrosi, dai capitolari di Carlo 
Magno agli statuti sinodali altomedievali, fino ai riti quattro-
centeschi – che prevedevano, tra l’altro, un funerale simbolico 
per il lebbroso, con tanto di messa cantata e di inumazione 
simulata. Questo modèle de contrôle politique, che è un modèle 
de l’exclusion, si basa su «meccanismi ed effetti di allontana-
mento, di squalificazione, di proscrizione, di rigetto, di priva-
zione, di rifiuto, di disconoscimento» (Foucault 2009: 47). Un 
modello che, come detto, protrae la propria vigenza ben oltre 
la scomparsa, in Europa, della lebbra, riattivando le proprie 
meccaniche di espulsione contro vagabondi, mendicanti, liber-
tini, bambini. 

Tra Sei e Settecento – le linee del tempo foucaultiane sono 
soggette a qualche oscillazione – inizia invece ad affermarsi 
l’altro modello di controllo politico, che è appunto il modèle de 
l’inclusion dell’appestato. Un modello regolamentare, fatto di 

																																																													
2 Su questo argomento si possono vedere: AA.VV. (2006); Chignola (2006); 
Vinale (2006); Bazzicalupo (2010). 
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differenziazione individualizzante, di sorveglianza permanente, 
di registrazione capillare – omnes et singulatim, secondo il noto 
adagio di quel potere pastorale analizzato negli anni immedia-
tamente successivi. Questo dispositivo è all’origine 
dell’emergenza di ciò che Foucault definisce il pouvoir de nor-
malisation. Lo iato concettuale è significativo. Il modello 
d’esclusione, che è poi il modello del potere sovrano, conferi-
sce assoluta centralità alla legge, che attraversa il corpo poli-
tico esercitando una funzione negativa, di divieto. Il modello 
d’inclusione, al contrario, si esercita in positivo, attraverso la 
norma (sociale). Protezione versus correzione. Obbedienza ver-
sus disciplina. Amministrazione versus normalizzazione (an-
che se successivamente Foucault preferirà parlare di norma-
zione). 

 
2.2 In Sicurezza, territorio, popolazione Foucault può così riba-
dire che le partizioni binarie su cui si fonda il sistema giuridi-
co-legale di sovranità – lecito/illecito, interno/esterno, ami-
co/nemico – abbiano la loro origine proprio nel meccanismo di 
esclusione extracomunitaria dei lebbrosi. Così come può riba-
dire che il meccanismo disciplinare che inizia a prendere for-
ma tra XVII e XVIII secolo – in cui la politica assume progres-
sivamente i connotati della police – abbia nella peste il proprio 
modello medico-sociale.  

 
I regolamenti sulla peste […] devono letteralmente suddividere il 

territorio di una regione o di una città colpite dalla peste e sottomet-
terlo a una regolamentazione che indichi agli abitanti come e quando 
possono uscire, i comportamenti da seguire a casa, l’alimentazione 
da osservare, il divieto di contatti, l’obbligo di presentarsi davanti agli 
ispettori e di far ispezionare la propria dimora (Foucault 2017: 20). 

 
Qui non si applica quindi più l’espulsione come bando, ma 

l’internamento, l’auto-confinamento, come forma di discipli-
namento sociale. Da un lato si ha quindi la lebbra come pri-
mordiale forma simbolica dello stigma, dall’altro la peste come 
modello archetipico del controllo. 

Proseguendo su questa linea di ragionamento, Foucault 
estende la propria analisi ad altre malattie epidemiche. Il vaio-
lo, in particolare, è assunto quale malattia-simbolo dei dispo-
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sitivi di sicurezza che caratterizzano la gestione politica delle 
società occidentali tra Sette e Ottocento. In questo caso si 
tratta 

 
di sapere quante persone sono affette dal vaiolo, a che età, con quali 
effetti, con quale mortalità, con quali lesioni o postumi, con quali ri-
schi derivanti dall’inoculazione, con quale probabilità di morte o di 
infezione malgrado l’inoculazione, con quali effetti statistici sulla po-
polazione in generale (Foucault 2017: 20). 

 
I dispositivi di sicurezza, spiega Foucault, si distinguono 

innanzitutto per la loro differente modalità di trattare gli even-
ti, gestiti all’interno di un quadro non più semplicemente ter-
ritoriale ma ambientale. L’idea di fondo che si fa strada in 
questo giro di secoli è quella di una physique du pouvoir tale 
per cui l’azione indiretta, mediata, abbia una presa e 
un’efficacia maggiori di ogni forma di legge sovrana o norma 
disciplinare. Non si tratta più di vietare azioni o produrre 
comportamenti, ma di regolare flussi. «Insomma – conclude 
Foucault – la legge vieta, la disciplina prescrive e la sicurezza 
[…] ha la funzione essenziale di rispondere a una realtà in 
maniera tale da annullarla o limitarla o frenarla o regolarla» 
(Foucault 2017: 47). E l’oggetto di questa inedita sequenza di 
dispositivi di potere non è il popolo come corpo omogeneo di 
sudditi/cittadini, né la moltitudine dei corpi individuali, ma la 
popolazione come soggetto collettivo responsivo, come serie 
misurabile e prevedibile. È in questo senso che Foucault pre-
ferisce, a questo livello di sviluppo della propria analisi, di-
stinguere tra normazione e normalizzazione. La normation di-
sciplinare è un inquadramento del caso individuale all’interno 
di una griglia di normalità precostituita. La normalisation se-
curitaria si muove invece su un criterio di normalità fluido e 
dinamico, quale risulta dai reali processi in corso – si calcola-
no, ad esempio, i normali tassi di trasmissibilità, di letalità e 
di mortalità di una determinata malattia in una determina 
popolazione, magari divisa per fasce d’età, e su questa base si 
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definiscono le oscillazioni anormali che necessitano di inter-
venti mirati3. 

Naturalmente Foucault non immagina una scansione tem-
porale in cui all’epoca della sovranità e della legge succeda 
quella della norma e della disciplina, cui a sua volta succeda 
un’epoca della sicurezza. I dispositivi si accumulano e inte-
grano tra loro, ognuno continuando a funzionare con intensità 
e gradi diversi all’interno di nuove impalcature sociali. Si 
prenda il caso del CoViD-19 da cui siamo partiti. È del tutto 
evidente che prescrizioni e divieti continuano a funzionare, sia 
pure nella forma-limite della decretazione d’urgenza. Alcuni 
nostri comportamenti sono semplicemente vietati e le forze di 
polizia sono chiamate a sanzionare le infrazioni. Allo stesso 
modo, il quadrillage in cui Foucault rinveniva la pratica fon-
damentale della norma disciplinare è limpidamente visibile 
nella zonizzazione epidemica disposta in Italia con il DPCM 
del 3 novembre 2020. Ad ogni area di criticità – gialla, aran-
cione, rossa – corrisponde uno specifico set di divieti, con spe-
cifiche misure inibitorie e relative prescrizioni di confinamento 
– all’interno della propria Regione, del proprio Comune o della 
propria abitazione. La meccanica dei dispositivi di sicurezza, 
infine, è agevolmente riconoscibile nell’uso della statistica 
medica per calcolare letalità e mortalità del virus, determinare 
la curva dei contagi e decidere di conseguenza l’iscrizione in 
una delle tre aree di rischio predisposte. In questo senso, i 21 
indicatori di rischio individuati dal DPCM – tra cui, numero di 
casi (settimanale e mensile), percentuale di casi sul numero di 
tamponi, numero di accessi al pronto soccorso, numero di ri-
coverati in area medica, numero di ricoverati in terapia inten-
siva, numero di nuovi focolai, tempo tra comparsa dei sintomi 
e diagnosi, capacità di contact tracing, tasso di occupazione dei 
posti, indice Rt – rispondono perfettamente alla logica 
dell’algoritmo tipica del dispositivo di sicurezza funzionante 
durante le epidemie di vaiolo. 

 
2.3 In Italia, le posizioni foucaultiane sono state riprese e rie-
laborate, tra gli altri, da Giorgio Agamben. Le tesi di Agamben 

																																																													
3 Su questo tema si possono vedere: Petersen-Button (1997); Vandewalle 
(2006); Mori (2009).  
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sono state molto discusse sia in ambito filosofico-politico che 
in ambito storico-dottrinario4. Conviene ripercorrere alcuni 
suoi assunti teorici provando a mostrare se e come essi 
estendano la vigenza e la tenuta delle categorie foucaultiane 
qui ricostruite. In particolare, la concezione agambeniana del 
bando come forma primigenia della sovranità sembra offrire 
importanti spunti di riflessione. 

Nel diritto romano – si legge nel primo volume di Homo 
sacer – la vita insacrificabile e uccidibile di quello che Festo 
definisce l’homo malus atque improbus si colloca sulla soglia 
dell’umano, occupa uno spazio anomico, si muove sul bordo 
tra animalità e civiltà. Per Agamben, questa vita sacra costi-
tuisce l’oggetto originario del potere sovrano inteso come vitae 
necisque potestas: «Sovrano è colui rispetto al quale tutti gli 
uomini sono potenzialmente homines sacri» (Agamben 1995: 
93-94).  

Esaminando poi la figura del wargus, del fuorilegge conce-
pito come uomo-lupo dall’antico diritto germanico, Agamben 
mostra come il bando medievale abbia ampi margini di so-
vrapponibilità con l’homo sacer del diritto romano. Ad acco-
munare l’homo sacer romano e il wargus germanico sarebbe 
appunto il bando dalla comunità.  

Questa contiguità concettuale conduce Agamben a propor-
re un’inversione della sequenza logica del contrattualismo 
hobbesiano. Non si esce dallo stato di natura per entrare nello 
stato di diritto. È piuttosto vero l’inverso: attraverso il sovra-
no, nell’esercizio in atto o in potenza della sua violenza legit-
tima, è lo stato di natura a stabilire la propria presenza 
all’interno dello Stato. Questo stato di natura, inscritto nello 
stato di diritto, mostra la propria conformazione nello stato di 
eccezione, in quell’Ausnahmezustand su cui, secondo la nota 
formula di Carl Schmitt, il sovrano decide. «Lo stato di natura 
è, in verità, uno stato di eccezione, in cui la città appare per 
un istante […] tanquam dissoluta» (Agamben 1995: 121). Detto 
in altri termini, il bando è la funzione originaria del potere, la 
crisi è la verità originaria della società, l’eccezione è lo schema 
di funzionamento di entrambi. 

																																																													
4 Su Giorgio Agamben si possono vedere: De la Durantaye (2009); Murray-
Whyte (2011); McLoughlin (2016).  
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Riportando allora gli avanzamenti di Agamben sull’im-
palcatura teorica foucaultiana, si può notare come per en-
trambi la modernità politica si definisca a partire da una pro-
gressiva introversione del bando. Il lebbroso viene bandito dal-
la città, dopo di lui il folle, il vagabondo, il mendicante, il vio-
lento. Ma a segnare la transizione del regime di sovranità ver-
so la società disciplinare è la ridefinizione del bando come 
internamento – sullo schema, lo si è visto, del trattamento po-
litico-sanitario della peste. Ciò che in epoca medievale veniva 
escluso, viene, con la modernità, recluso, per essere, tra Sette 
e Ottocento, governato. Ciò che veniva sottomesso, viene pri-
ma normato, poi normalizzato. In questo modo il bando, inte-
so – come fa Agamben – come massima esposizione alla vio-
lenza sovrana, mostra limpidamente la propria vigenza in tut-
te le istituzioni disciplinari, dal carcere al manicomio, per tro-
vare il proprio acme biopolitico nel campo di sterminio. È in 
questa prospettiva che Agamben legge, infine, le strategie di 
gestione politica della pandemia da CoViD-19 – e lo stato di 
eccezione sanitaria permanente che ne è conseguito – come la 
più avanzata riconfigurazione della presa in carico della (nu-
da) vita da parte del potere (cfr. Agamben 2020). 

 
 

3. Girard: la viralità della violenza 
 
Tra gli autori che hanno analizzato la peste dal punto di vi-

sta teorico-politico spicca il nome di René Girard. Nel 1982, 
Girard inizia Il capro espiatorio – che è a tutti gli effetti un la-
voro di ricapitolazione generale dei risultati della sua ricerca – 
con una lunga citazione tratta dal Jugement dou Roy de Na-
varre di Guillaume de Machaut. Il brano riportato da Girard 
consiste di una brutale invettiva contro gli Ebrei, considerati 
untori e propagatori della innominabile peste nera. 
Nell’interpretare questo testo di persecuzione, Girard invita a 
trattare il brano di Machaut con lo stesso approccio “giudizia-
rio” che si avrebbe nei confronti di qualsiasi altra testimo-
nianza storica. Bisogna cioè prenderlo per vero anche quando 
per il lettore contemporaneo rappresenta l’inverosimile, persi-
no dove recita: «Tutti gli Ebrei furono distrutti, impiccati gli 
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uni, cotti gli altri, chi affogato, chi decapitato con ascia o con 
spada» (Girard 1987: 14). Per Girard, questo testo non può es-
sere derubricato come invenzione poetica, come trasposizione 
metaforica. Il testo significa esattamente quello che racconta: 
un eccidio di Ebrei ha avuto luogo in Francia a metà del Tre-
cento, una deliberata persecuzione verso un’innocente mino-
ranza religiosa considerata la causa dell’epidemia e assunta a 
capro espiatorio. 

Credo che una parte fondamentale dell’insegnamento gi-
rardiano risieda in questa preziosa indicazione di metodo: 
prendere sul serio l’inverosimile, per rinvenire la verità dietro 
la mistificazione (mistificazione che, in questo caso, non ri-
guarda la realtà del massacro, ma della causa che lo ha sca-
tenato). Dal batterio trecentesco al virus di quest’inizio secolo, 
la macchina espiatoria sembra funzionare secondo le stesse 
regole. Il punto da cui prende le mosse Girard è strettamente 
antropologico: qual è la ragione della diffusione dei riti sacrifi-
cali tra le comunità umane primitive? Contrariamente 
all’interpretazione antropologica allora corrente – il riferimento 
è in particolare a Marcel Mauss e a Claude Lévi-Strauss –, Gi-
rard non considera il sacrifico come un tentativo di comunica-
zione mistica con il divino. Il sacrificio (umano) ha assolto in-
vece nella storia ad una funzione specifica, e se ha avuto tan-
to riscontro è esattamente perché si è dimostrato efficace in 
questa funzione specifica: dare un ordine alla comunità attra-
verso un linciaggio espiatorio. 

Per certi versi, l’intera riflessione di Girard può essere in-
terpretata come una rivisitazione analitica del canone dottri-
nario della modernità politica. Nei suoi lavori sono chiaramen-
te rintracciabili eco hobbesiane. Come nasce l’ordine politico? 
Che rapporto esiste tra politico e religioso? E sebbene le rispo-
ste siano radicalmente differenti, in entrambi i casi alla vio-
lenza è conferito un ruolo di assoluta centralità (cfr. Antonello 
2015). Potremmo dire che al sacrificio sia assegnato lo stesso 
ruolo che era assegnato al pactum nell’algoritmo contrattuali-
sta. È lo scatto costituente dell’umano che prelude alla trans-
latio della violenza originaria – Girard parla non a caso di dé-
clanchement e di transfert. Qui però le similitudini si fermano, 
perché se questo movimento di reductio ad unum della violen-
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za in Hobbes è la sua traduzione sovrana, Girard ricostruisce 
invece uno spostamento espiatorio, un glissement métony-
mique del tutto (la comunità) per la parte (la vittima sacrifica-
le). La vittima sacrificale «è sostituita e offerta a tutti i membri 
della società da tutti i membri della società. È l’intera comuni-
tà che il sacrificio protegge dalla sua stessa violenza, è l’intera 
comunità che esso volge verso vittime a lei esterne» (Girard 
1980: 22). Si può agevolmente riconoscere in questo passaggio 
un riferimento piuttosto ironico a Rousseau, al corps moral et 
collectif del VI capitolo del Contratto sociale. La differenza è che 
qui la comunità (si) fa dono della propria violenza5. La do-
manda diviene allora: perché gli esseri umani hanno 
un’ontologica tendenza alla violenza? Perché sono mossi da 
una violence essentielle?  

 
3.1 È probabilmente a questo livello della riflessione girardia-
na che si incontra la sua più rilevante proposta teorica. Gi-
rard rivisita la dinamica del double bind, analizzata da Grego-
ry Bateson, estendendone l’applicazione euristica oltre la pa-
togenesi della schizofrenia. Cos’è il double bind? Per compren-
dere il doppio vincolo contraddittorio bisogna partire da quello 
che Girard definisce il désir mimétique (cfr. Palaver 2004). Gi-
rard suppone infatti che il desiderio umano si configuri intor-
no ad un vuoto, che sia cioè ontologicamente senza oggetto e 
che determini la propria direzione in funzione di un modello6. 

																																																													
5 In questo senso, mi paiono più condivisibili le considerazioni fatte da 
Roberto Esposito in Immunitas (Esposito 2002) – in particolare quelle del 
primo capitolo, dedicato a Girard – che le proposte di Communitas (Esposito 
1998) – nel capitolo dedicato a Rousseau. Più che quella di un dono 
impossibile, la storia dell’aggregazione umana sembra effettivamente essere 
quella di un dispositivo autoimmunitario. E con questo va dato poi merito ad 
Esposito di essere stato tra i pochi filosofi politici ad aver apertamente 
discusso le tesi girardiane, per lo più snobbate o rimosse dal dibattito teorico 
– Homo sacer di Agamben ne è solo l’esempio più eclatante. Sulla ricezione 
italiana di Girard si può vedere Casini-Antonello (2010). 
6 L’esempio girardiano con maggiore potenza icastica resta probabilmente 
quello di Salomè, nell’episodio neo-testamentario della decollazione di 
Giovanni Battista. Dopo aver danzato al cospetto di Erode viene chiesto a 
Salomè di esprimere un desiderio. Lei resta muta, e interpella la madre 
affinché le dica cosa desiderare. Erodiade formula il proprio desiderio, che 
diventa immediatamente il desiderio della figlia: la testa di Giovanni Battista. 
«Salomè – conclude Girard – non ha alcun desiderio da esprimere. L’essere 
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È in questo senso che Girard parla di un mimétisme primaire 
ovvero d’apprentissage. Tutto si muove secondo una dinamica 
imitativa, seguendo lo schema modello-discepolo. Il desiderio 
infantile si forma per imitazione del desiderio adulto, il deside-
rio del discepolo si forma per imitazione del desiderio del mae-
stro: «Il desiderio umano è essenzialmente mimetico» (Girard 
1980: 205). Ovvero: «Il desiderio umano è la mimesi che si in-
nesta sui montaggi istintuali per attivarli il più possibile, ecci-
tarli e disorganizzarli» (Girard 1983: 123). 

Il punto di rottura di questa dinamica mimetica risiede al 
suo interno. Il modello – l’adulto, il maestro – chiede contem-
poraneamente al discepolo – al bambino, all’allievo – di essere 
come lui e di non essere come lui. È precisamente attraverso 
questo doppio imperativo contraddittorio – il double bind in 
cui è irretito il desiderio umano – che il mimetismo 
d’apprendimento si traduce per Girard in mimétisme de rivali-
té: «In quanto modello – imitami – in quanto rivale – non imi-
tarmi» (Girard 1983: 360). Se l’oggetto del desiderio è valoriz-
zato dalla convergenza su di esso, il mimetismo del discepolo 
non può allora che raddoppiare, in una triangolazione perver-
sa, il desiderio del modello. È in questa spirale che alla polari-
tà verticale discepolo/modello si sostituisce quella orizzontale 
discepolo-rivale/modello-rivale: «Il soggetto desidera l’oggetto 
perché lo desidera il rivale stesso» (Girard 1980: 204). 

Da questa prospettiva, per Girard bisogna rifiutare ogni 
scorciatoia concettuale che offuschi la visione diretta della 
strutturale conflittualità del desiderio mimetico, ad iniziare 
dall’ossessione freudiana per la legge del padre. Allo stesso 
modo, bisogna sbarazzarsi dell’idea, conseguente, che la rimo-
zione dell’interdetto e la liberazione dal divieto possano far 
emergere il desiderio umano nella propria autenticità. Tecni-
camente, non esiste un desiderio autentico. Il desiderio è imi-
tazione, e per questo è per natura conflittuale, perché è l’esito 
dell’«azione accumulata di interferenze mimetiche e di innu-
merevoli rimaneggiamenti simbolici» (Girard 1983: 352). Il de-
siderio è virale, è l’effetto di un contagio nel rapporto discepo-
lo-rivale/modello-rivale. 

																																																																																																																																	
umano non ha desideri che siano propriamente suoi; gli uomini sono estranei 
ai loro desideri» (Girard 1987: 207). 
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3.2 Tuttavia, nonostante le critiche a Freud e alla psicanalisi – 
alla riconduzione cioè di ogni apparato psichico e sociale ai 
rapporti sessuali – Girard non misconosce l’intuizione fonda-
mentale di Totem e tabu: «Far risalire l’umanità a un assassi-
nio collettivo» (Girard 1983: 125). Il processo di ominizzazione 
non va però letto, secondo Girard, all’univoca luce del rappor-
to padre-figli e della Brüderhorde, ma si dà nel passaggio dalla 
mimesi di rivalità alla mimésis de l’antagoniste. L’ordine uma-
no nasce cioè dal tentativo (riuscito) di indirizzare l’originaria 
reciprocità violenta degli esseri umani verso una vittima 
espiatoria, che sia in grado di catalizzarla e darle uno sfogo 
controllato. La nostra tradizione culturale – e non solo la no-
stra – è costellata di vittime espiatorie, da Isacco a Ifigenia, da 
Giuseppe a Edipo, da Giovanni Battista a Medea. Su di loro la 
ciclicità interminabile della vendetta riesce miracolosamente 
ad interrompersi attraverso un transfert d’agressivité, ed è in 
questo modo che il capro espiatorio umano riesce a canalizza-
re, addomesticare e regolare la violenza. 

L’efficacia sedativa della traduzione unanime della violenza 
reciproca verso la vittima espiatoria produce quello che Girard 
chiama un transfert de réconciliation, che riesce a fare della 
violenza indifferenziata una violenza differenziale. Se al capro 
espiatorio umano – l’Edipo dell’Edipo re – è riconosciuto retro-
spettivamente un potere di pacificazione, che conferisce alla 
vittima espiatoria uno statuto sacrale – l’Edipo dell’Edipo a Co-
lono – è perché esso riesce a dare un ordine alla violenza. Un 
ordine materiale che deve tradursi in un ordine culturale. Da 
qui l’origine del pensiero simbolico come processo metonimi-
co: quel tutto che ha trovato conciliazione nella parte cerca 
ora nella parte la propria traduzione simbolica. Da qui i riti – 
la ripetizione codificata dell’omicidio fondatore – e i miti – i 
racconti autoassolutori della violenza originaria (cfr. Golsan 
2002). «Il comportamento degli uomini è determinato non da 
ciò che è realmente accaduto ma dall’interpretazione di quello 
che è accaduto» (Girard 1983: 103). L’interpretazione che 
muove la simbolizzazione vittimaria «decentra ed esteriorizza 
la vittima rispetto alla comunità» (Girard 1983: 103). Miti e riti 
hanno cioè la funzione di riprodurre, senza rivelarlo, l’atto di 
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fondazione dell’ordine politico. Da un lato, quindi, una ripro-
duzione guidata di quell’innesco conciliatore che ha saputo 
interrompere la reciprocità violenta. Dall’altro, invece, il mi-
sconoscimento del linciaggio fondatore e la conseguente «ado-
zione da parte della comunità di una versione degli eventi» 
(Girard 1980: 109). 

L’ordine simbolico nasce quindi per Girard proprio dalla ri-
petizione ritualizzata del linciaggio fondatore. La violenza che 
ha trovato unanime convergenza sul capro espiatorio si dissi-
pa in forma controllata. L’ordine della violenza trova nel capro 
espiatorio il proprio segno, intorno al quale costruire un ordi-
ne culturale, che è in prima istanza un ordine rituale. Bisogna 
ripetere l’omicidio fondatore per riprodurne gli effetti benefici, 
inibendo così qualsiasi ricaduta nella reciprocità violenta della 
vendetta interminabile. In questo senso, Girard immagina un 
significante trascendentale: «Il significante è la vittima. Il si-
gnificante è tutto il senso attuale e potenziale attribuito dalla 
comunità a questa vittima e, per suo tramite, a ogni cosa. Il 
segno è la vittima riconciliatrice» (Girard 1983: 132). È solo il 
capro espiatorio a dare origine all’ordine simbolico, così come 
è solo il linciaggio fondatore a comporre la narrazione mitolo-
gica7. Ma se è dalla vittima espiatoria che sorge il simbolico, è 
alla rimozione dell’omicidio fondatore che lavora sistematica-
mente il religioso. Per Girard, il religioso è difatti un méca-
nisme de méconnaissance. Miti e riti raccontano nascondendo, 
raccontano per nascondere. L’ordine culturale nel suo insieme 
è un sistema di rimozione. Detto altrimenti, il passaggio di 
ominizzazione è uno slittamento che dà accesso al simbolico 
nell’esatta misura in cui il simbolico si rende capace di na-
scondere l’innesco della propria fondazione. Il simbolico è 
l’invenzione (autoassolutoria) dell’umano. «Il pensiero occiden-
tale continua a funzionare come cancellazione delle tracce» 
(Girard 1983: 87). 

																																																													
7 Lo dice molto bene Guy Lefort (interlocutore di Girard in Delle cose nascoste 
sin dalla fondazione del mondo assieme a Jean-Michel Oughourlian): 
«Secondo Lévi-Strauss, insomma, il mito non è altro che la rappresentazione 
fittizia della genesi culturale, mentre secondo lei è il resoconto trasfigurato di 
una genesi reale» (Girard 1983: 139). 
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Da tutto questo, due considerazioni immediate. La prima: 
la violenza è fondatrice. La seconda: l’ordine culturale è un 
ordine di misconoscimento. Per Girard esiste una connessione 
costitutiva tra simbolico e violenza. Da un lato, non esiste ve-
rità che non sia culturalmente mediata, dall’altro, l’ordine cul-
turale nasce come rimozione sistematica e sistemica della ve-
rità su cui si fonda. Da un lato, il pensiero simbolico nasce 
dal meccanismo della vittima espiatoria, dall’altro, la funzione 
essenziale della violenza fondatrice è la rimozione della verità 
originaria. Espellere la violenza ed espellere la verità sono due 
aspetti dello stesso momento genetico. 

Provando quindi ad attualizzare la riflessione girardiana, 
credo si possa vedere come la pandemia da CoViD-19 stia 
comportando il rischio di una riattivazione diffusa del mecca-
nismo espiatorio. Se ne è del resto avuta ampia testimonianza 
nel discorso pubblico italiano, con la stigmatizzazione di ogni 
comportamento considerato deviante o anche solo critico nei 
confronti dei dispositivi di sicurezza introdotti in questi mesi. 
Si è di fatto attivata una vera e propria caccia mediatica agli 
untori – dal corridore allo studente, migrante –, tutti in qual-
che modo colpevolizzati e immediatamente tacciati di negazio-
nismo in quanto refrattari ad un’incondizionata sottomissione 
della propria nuda vita al regime d’emergenza sanitaria (cfr. 
Agamben 2020). A seguito di questo collasso politico, che, se-
guendo Girard, è sempre anche collasso della narrazione do-
minante, mi sembra si possano intravvedere in tutto 
l’emisfero occidentale disparati tentativi di composizione di un 
nuovo ordine del discorso mitico (cfr. Lawtoo 2020). 
 
 
4. Conclusioni 

 
Quale delle due griglie ermeneutiche analizzate sopra mo-

stra maggiore forza euristica per la pandemia da CoViD-19? 
Conviene alla fine di questo percorso ricostruttivo provare a 
fare alcune considerazioni di massima sul pensiero dei due 
autori presi in esame, a partire dalla centralità che assume in 
entrambi il desiderio. 
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Di Girard si è detto che concepisce il desiderio umano co-
me un desiderio senza oggetto, che cerca e rinviene nel pro-
prio modello lo statuto della propria soggettività. Ma se si è il 
desiderio dell’altro, se il desiderio è essenzialmente desiderio 
mimetico, è auto-evidente come risieda qui l’innesco di ogni 
rivalità. Dal vuoto del desiderio alla reciprocità violenta non 
c’è soluzione di continuità. L’ordine politico, di conseguenza, 
che è un meccanismo di inibizione della violenza interminabi-
le, va pensato come messa in ordine (simbolica) del desiderio. 
Per Girard lo schema è elementare. Posto che il desiderio 
umano è innestato su una rivalità mimetica, ha bisogno di es-
sere bloccato. L’alternativa è quindi netta: desiderio endemico 
versus desiderio epidemico. O si costituisce un «ostacolo iner-
te, passivo, benevolo e identico per tutti» – quello rappresenta-
to dall’interdetto religioso – o si dà un ostacolo «attivo, mobile 
e feroce» (Girard 1983: 354) – che è quello incarnato dal mo-
dello-rivale. Detto altrimenti, il desiderio lasciato libero – un 
desiderio senza convergenza vittimaria, senza canalizzazione, 
senza capacità accumulo-dissipativa, un desiderio non irretito 
in un ordine culturale, con i suoi riti e le sue mitologie – è per 
Girard un desiderio votato alla ciclicità interminabile della vio-
lenza. 

La meccanica del dispositivo liberale analizzato da Fou-
cault sembra invece funzionare in maniera differente. 

 
Il desiderio è ciò in base a cui ogni individuo agisce. Desiderio 

contro il quale non si può nulla. […] Ma c’è un momento in cui la na-
turalità di questo desiderio incide sulla popolazione e si lascia pene-
trare dalla tecnica di governo: abbandonato infatti al suo stesso gio-
co, entro certi limiti e in virtù di alcune correlazioni […] questo desi-
derio produrrà l’interesse generale della popolazione (Foucault 2017: 
63). 

 
Nella sua ricostruzione, Foucault sottolinea come nelle tec-

niche di governo delle popolazioni il desiderio sia considerato 
il movente di ogni azione individuale, della ricerca di quello 
che ognuno presume essere il proprio interesse. Nella prospet-
tiva analizzata nel corso del 1978, nelle pratiche governamen-
tali il desiderio viene lasciato circolare – secondo la massima 
liberale del laisser-passer – nella convinzione che l’interesse 
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collettivo si componga spontaneamente nel gioco dei desideri 
individuali. La regolamentazione del desiderio, nel liberalismo, 
parte dall’assunzione dell’insieme dei desideri individuali 
all’interno dei movimenti materiali e immateriali di una popo-
lazione, ne recepisce le variabili statisticamente prevedibili e le 
regolarità fenomeniche, per fabbricare da qui la libertà. «La li-
bertà del comportamento nel regime liberale […] è suscitata e 
richiesta perché se ne ha bisogno, serve come elemento di re-
golazione, a condizione tuttavia di averla prodotta e organizza-
ta» (Foucault 2012: 67). Da un lato, quindi, si ha un desiderio 
che deve essere canalizzato per poter produrre e riprodurre un 
ordine sociale, dall’altro, invece, un desiderio che 
nell’organizzazione liberale e neo-liberale della società viene 
lasciato fluire senza restrizioni apparenti. 

 
4.1 Un secondo punto di divergente prossimità tra Foucault e 
Girard è intorno alla concezione della crisi.  

Crisi sacrificale, crisi delle differenze, ritorno del rimosso, 
peste. Questo è lo scenario cui, secondo Girard, si assiste ogni 
volta che l’ordine culturale, per qualche ragione, perde vigen-
za. Come nel caso del loimós che infesta la Tebe di Edipo, del-
la mors nigra trecentesca o del CoViD-19, ad essere rilevante 
non è solo il dato epidemiologico, ma principalmente i suoi ef-
fetti. E il primo effetto che un’epidemia produce è la sospen-
sione dell’ordine sociale, l’erosione di quei dispositivi politici di 
contenimento della violenza interminabile. Quando un evento 
catastrofico impatta su una determinata formazione umana è 
fatale che il suo ordine simbolico cessi di funzionare. Ma 
quando le rappresentazioni comunitarie e i riti religiosi perdo-
no tenuta, quando la narrazione costituente si incrina, si ren-
de necessaria per Girard una nuova deviazione sacrificale. 
Scatta così la ricerca di un nuovo capro espiatorio, di un nuo-
vo catalizzatore della violenza. «La violenza (reciproca) distrug-
ge tutto quello che la violenza (unanime) aveva edificato. Men-
tre muoiono le istituzioni e i divieti che poggiavano 
sull’unanimità fondatrice, la violenza sovrana vaga tra gli uo-
mini» (Girard 1980: 201). 

All’inverso, la crisi è concepita da Foucault come dinamica 
strutturale del dispositivo liberale. Proprio in relazione ai fe-
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nomeni epidemici, Foucault definisce la crisi come momento 
di picco della malattia – le ondate con cui così drammatica-
mente abbiamo familiarizzato in questo 2020 – che hanno del-
le regolarità statisticamente rilevabili. «La crisi è un fenomeno 
acuto circolare, che può essere arrestato solo da un meccani-
smo superiore naturale oppure da un intervento artificiale» 
(Foucault 2017: 54). Se si vuole, si può pensare che Girard 
assuma un modello della crisi che ha andamenti simili alla 
teoria delle catastrofi di Cuvier: le crisi si succedono in forma 
repentina e imprevista, l’ordine politico e culturale collassa 
senza preavviso, la violenza riprende a circolare e la macchina 
espiatoria deve rimettersi in moto. Nell’analizzare il liberali-
smo, invece, Foucault sembra avere in mente un modello evo-
luzionistico, fatto di dinamiche stimolo-responsive, in un pro-
cesso di continuo adattamento critico dell’ambiente sociale ai 
desideri individuali e dei desideri individuali all’ambiente so-
ciale. Da un lato, quindi, l’imprevedibile necessità di nuove 
verticalizzazioni simboliche, dall’altra, al contrario, un piano 
continuo di immanenza. Una metafisica del politico contro 
una fisica del potere.  

 
4.2 A restituire una effettiva possibile continuità concettuale 
tra violenza virale girardiana e la medicalizzazione politica 
foucaultiana mi pare torni utile la proposta teorica di Roberto 
Esposito. L’attuale insorgenza pandemica ha fatto emergere 
sia una circolarità violenta, con la conseguente necessità di 
nuove verticalizzazioni simboliche e di inedite convergenze 
espiatorie, sia una dinamica tipicamente biopolitica, intesa 
come presa in carico della vita della specie da parte del potere 
e come ipertrofia securitaria. Da un lato, il «perpetuare la vita 
mediante il sacrificio del vivente» (Esposito 2002: 39), 
dall’altro la vita che «per divenire oggetto di ‘cura’ politica […] 
deve essere separata e chiusa in spazi di progressiva desocia-
lizzazione» (Esposito 2002: 168). Da un lato, una società in 
crisi disgregativa che si difende da sé stessa – si pensi, in 
questa fase di emergenza sanitaria, al continuo rimpallo di re-
sponsabilità centrali e locali nella Germania dei Länder o 
nell’Italia del titolo V. Dall’altro, una normalizzazione della so-
cietà che si esercita come potere di far vivere e lasciar morire – 
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chi confinare e chi no, chi intubare e chi no, chi vaccinare e 
chi no. In entrambi i casi, ad essere in atto è un dispositivo 
immunitario, che salva la vita (della specie, del gruppo) anche 
a costo della vita (dell’individuo, del singolo). In entrambi i ca-
si, mi pare che l’impostazione epidemiologico-politica di Fou-
cault e Girard restituisca intellegibilità al presente pandemico. 
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Abstract 
 
EPIDEMIOLOGIA POLITICA: FOUCAULT, GIRARD E LA PANDEMIA 
DA COVID-19 
 
(POLITICAL EPIDEMIOLOGY: FOUCAULT, GIRARD AND THE 
COVID-19 PANDEMIC) 
 
Keywords: Pandemic, social medicalization, scapegoat theory, im-
munization, political epidemiology. 
 

The main aim of this essay is to find useful historical-political 
grids in order to interpret governmental strategies and dispositives 
that have been activated during the CoViD-19 pandemic outbreak. 
From this perspective, Michel Foucault’s concept of social medicali-
zation and René Girard’s scapegoat theory seem to be extremely fer-
tile. As a matter of fact, both Foucault and Girard’s approaches to 
social phenomena and political systems could be read on an im-
munitarian background. I suggest here to call political epidemiology 
the common standpoint of these two otherwise very different au-
thors. 
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CATHARSIS ET VIOLENCE POLITIQUE 
 

Introduction 
 
La violence est une action exercée avec force contre un obs-

tacle, humain ou non, qui représente une limite, physique ou 
mentale, à la réalisation d’un désir. En ce sens, la violence se 
rapproche de la démesure, c’est-à-dire de la notion grecque 
d’hybris, qui signifie abus de puissance, plus précisément 
profanation de la nature et transgression des lois sacrées. La 
violence est souvent rejetée et refusée en tant qu’elle est une 
oppression illégitime. Quelle place la violence a-t-elle dans la 
vie politique ? 

Cette question consubstantielle à la philosophie est tou-
jours d’une brûlante actualité au sein de notre monde mo-
derne dans lequel la politique a souvent une connotation péjo-
rative et peut facilement entraîner des rapports violents, entre 
gouvernants et gouvernés. Dans cet article, nous nous propo-
sons de poser quelques éléments de réflexion sur le processus 
cathartique comme moyen de contrer la violence propre aux 
sociétés modernes. L’art et, en particulier la tragédie, permet 
d’interpréter la violence et d’y répondre. Notion aristotéli-
cienne, la catharsis se définit comme rapport de purgation et 
de purification entre des passions à la faveur d’un spectacle 
tragique. Il s’agit de guérir l’âme du spectateur, agitée de pas-
sions potentiellement dangereuses pour lui-même et pour la 
cité. La purgation des émotions négatives est effectuée par un 
double mouvement : la crainte, que provoque la destinée tra-
gique du héros d’une part, et, d’autre part, la pitié qu’inspire 
la souffrance du héros ; ce double mouvement passionnel 
s’effectuant lorsque le spectateur s’identifie au personnage. Le 
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spectacle tragique instruit et dissuade le spectateur tout en 
lui procurant du plaisir, sans que ce dernier ne soit gratuit, 
malsain ou vide (improductif). En fortifiant les corps et les 
âmes, la catharsis protège l’ensemble de la cité. Aristote in-
tègre ainsi le tragique à l’existence humaine de manière fé-
conde ; à partir d’une dénonciation du mal, le spectateur est 
ainsi éduqué à la vertu, qui résulte d’un juste équilibre entre 
les extrêmes. Le plaisir cathartique souhaite rétablir cet équi-
libre passionnel perdu et apaiser le spectateur dans une op-
tique présente ou future (préventive). 

Nous connaissons la récente histoire du XXe siècle : 
guerres, génocides, dictatures ont été des réalités effroyables 
pour les générations précédentes et ces atrocités vivent encore 
dans nos mémoires. Nous le savons, l’humanité a été de tout 
temps confrontée à la violence, en particulier à la violence po-
litique. Cette dernière se manifeste sous la forme d’une crise 
visant des individus particuliers et la société dans son en-
semble. Cet état de rupture peut se manifester par une res-
triction des droits et des libertés humaines ou par une perte 
des repères et des symboles culturels. Nous pouvons même 
parler de crise totale avec le système totalitaire et avec celui 
du bouc émissaire. En opposition à la crise, envisagée comme 
un état chaotique, nous remarquons la présence de processus 
a priori organisés et solides. Bien que différentes dans leurs 
idéologies et dans leurs fonctionnements, ces incarnations ré-
elles manifestent pourtant un point en commun : elles sont 
des mécanismes sacrificiels. De quel sacrifice parlons-nous 
ici ? S’agit-il de celui d’un individu singulier, d’une commu-
nauté particulière ou bien de toute une société ? Cet aspect 
sacrificiel n'est pas neutre politiquement. Il renvoie à une 
forme d’organisation du monde régi par le sacré, c'est-à-dire 
par des rituels, des totems et des interdits. Pour comprendre, 
les rapports entre la société et la violence politique, nous de-
vons nous intéresser au sacré comme expérience universelle 
et immémoriale, avec l’aide des mythologies. Le questionne-
ment sur ce qui est sacré et mystique dépasse le caractère 
uniquement religieux pour s’étendre à tout type d’organisation 
d’une civilisation humaine. Qu’est-ce qui doit être à tout prix 
préservé et entretenu dans le monde des hommes ? À 



Louise Frétigné 

 

 439 

l’inverse, qu’est-ce qui doit être éloigné, voire même banni 
pour éviter le chaos et l’anéantissement d’une société ? Nous 
aurions tendance à répondre : la violence et en particulier la 
violence politique, qui exerce sa domination contrainte sur sa 
propre population. Cependant, la dimension sacrificielle met 
en avant la nécessité apparente de la violence pour protéger la 
société, voire pour la rendre meilleure et habitable. N’y-a-t-il 
pas une contradiction évidente dans les termes ? Violenter 
et améliorer ne peuvent aller de pair ni de manière instinctive 
ni de manière légitime. Comment est-il possible de com-
prendre cette alliance d’un point de vue rationnel ? La cathar-
sis aristotélicienne fournit un premier et précieux élément de 
réponse pour éclaircir ce couple de verbes et d'actions anta-
gonistes. 

La catharsis aristotélicienne dans son sens originel a pour 
base la tragédie : la mise en scène de passions violentes et dé-
chaînées offre un exutoire à celles éprouvées par le specta-
teur ? En vivant la violence par procuration, au moyen de son 
spectacle codifié, une mise à distance est certes opérée physi-
quement entre le spectateur et la scène violente. Cependant, 
nous pouvons nous demander si cette distanciation s’effectue 
également psychologiquement dans l’esprit et le cœur du 
spectateur. L’art, dans la représentation nue et brute de la ré-
alité, peut-il prétendre à une fonction purificatrice des âmes 
et des corps humains ? Cette fonction cathartique, qui vise 
avant tout les spectateurs, peut-elle être étendue jusqu’à 
l’entièreté de la société ? Répondre par l'affirmative entraîne 
l'idée que l'artiste a la possibilité et même le devoir de jouer 
un rôle politique, par exemple en dénonçant, critiquant et re-
jetant toute violence politique. 

La violence dans sa forme politique semble toutefois con-
tredire intrinsèquement la représentation artistique. Elle lui 
impose la censure au sens le plus large du terme. Sans négli-
ger la question la censure au sens classique du terme puis 
sous la forme exacerbée qu’elle a prise dans les régimes totali-
taires, nous ne saurions faire l’économie d’examiner l’aporie 
concernant la question de la représentation de la violence : 
représenter la violence au théâtre, n’est-ce pas contraindre le 
spectateur à regarder la laideur de l’existence humaine pas-
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sée, présente ou future ? Que cette violence représente des 
faits réels ou symboliques, comme c’est le cas dans le genre 
très en vogue de la dystopie, l’enjeu est toujours de donner à 
voir la violence politique. 

Comment l’artiste et le spectateur peuvent-ils composer 
avec cet irreprésentable, qui est intrinsèque à l’art tragique et 
nécessaire à la catharsis ? De plus, en représentant la vio-
lence politique, au théâtre par exemple, l’artiste s’expose aux 
risques de l’art engagé, ce qui reviendrait à répondre par une 
autre forme de censure. 

Bien que la violence semble inséparable de la condition 
humaine, ses manifestations empiriques sont variées et for-
tement dépendantes du contexte dans lesquelles elles évo-
luent. Nous avons fait le choix dans cet article de nous inté-
resser à une des formes qu’elle a prises avec le système du 
bouc émissaire, conceptualisé par le philosophe et anthropo-
logue René Girard1. Cette analyse constituera notre première 
partie. Puis, dans un deuxième temps, nous verrons en quoi 
la catharsis sous sa forme esthétique constitue une potentielle 
réponse à la violence politique. Pour ce faire, nous appuierons 
notre réflexion non seulement sur Aristote mais aussi sur les 
œuvres d’artistes aussi variés que Racine, Goethe et Brecht. 
Enfin, dans un troisième et dernier mouvement, nous nous 
efforcerons de montrer que la catharsis demeure une solution 
adaptée à la violence propre aux sociétés modernes. 

 
 
 
 
 

																																																													
1 René Girard (1923-2015) est un anthropologue, un historien et un 
philosophe français. « Longtemps marginal dans le paysage intellectuel 
français, d’autant qu’il a fait toute sa carrière aux Etats-Unis, René Girard 
verra son travail reconnu à partir de la publication de La Violence et le sacré. 
S’il compte des partisans fervents, ses thèses sont néanmoins controversées, 
d’autant plus qu’il leur donne souvent un tour provocateur et délibérément 
ambitieux » (Joël Roman, « Girard, René », dans J. Julliard et M. Winock (dir.), 
Dictionnaire des intellectuels français, Paris, Le Seuil, 1986, p. 540-541). Il fut 
élu en 2005 à l’Académie française. 
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1. Le bouc émissaire, un mécanisme archaïque d’une étonnante 
actualité 

  
Pour mettre en place le concept phare de la philosophie gi-

rardienne, on peut revenir brièvement sur les origines du 
terme de « bouc émissaire ». L’expression n’est pas inventée 
par Girard mais est née d'une erreur de traduction du Lévi-
tique par les nombreux vulgarisateurs de la Septante, qui ont 
compris « tragos apopompaïos » au lieu de sacrifice « à Azazel ». 
Cette erreur d'interprétation a été transmise à la Vulgate par 
« caper emissarius », ce qui entraînera la définition du bouc 
émissaire avec le sens courant qu’on entend aujourd’hui : 
« Personne à qui on impute tous les torts » pour le dictionnaire 
le Littré (1872). Dans la tradition biblique, Azazel est un dé-
mon sous la forme d'un bouc caché dans le désert. D’après le 
Lévitique, Azazel fut jeté du haut d’une montagne, c’est-à-dire 
sacrifié de manière rituelle. Pour le christianisme, il est le me-
neur des anges déchus ou le potentiel tentateur de Jésus, il 
illustre ainsi le duel entre deux forces antagonistes (Satan et 
Dieu). Le terme grec « pharmakos », qui signifie remède, est 
synonyme de bouc émissaire mais on l'utilise davantage dans 
les sociétés primitives et antiques pour désigner la victime sa-
crifiée lors d'un rituel. 

L’antique expression « être un bouc émissaire » demeure 
d'actualité pour désigner le phénomène de stigmatisation et 
de rejet d'un individu ou d’une minorité par la majorité, par 
exemple le harcèlement scolaire illustre cette exclusion. Ce 
phénomène peut se manifester dans tout type de société et 
surgir à l’occasion d’une crise. Le mécanisme de ce phéno-
mène est intemporel et universel et seul le choix de la victime 
dépend des stéréotypes et préjugés qui varient selon les cul-
tures et les époques, c’est-à-dire selon les circonstances tem-
porelles et psychologiques comme selon les besoins et désirs 
des hommes. Chercher un responsable fictif aux maux réels 
(naturels ou politiques) de la société permet, hier comme au-
jourd’hui, de rétablir l'harmonie de la communauté. Cette al-
liance du « tous contre un », plus exactement de la majorité 
contre une victime, demeure jusqu’au retour à une situation 
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jugée normale, c’est-à-dire jusqu’à l’apaisement de la crise et 
la réconciliation de la communauté. 

L’ambivalence de la victime est soulignée par Girard : à la 
fois sacrée et pestiférée, innocente et coupable, problème et 
solution, elle provoque le chaos et rétablit l’ordre, c’est-à-dire 
l'unité sociétale et la paix politique. S’unir contre un individu 
innocent mais désigné comme coupable des difficultés ac-
tuelles est un mécanisme immémorial et très puissant. Le 
système du bouc émissaire est un cercle infini et intrinsè-
quement vicieux en ce qu’il est inconscient pour la majorité 
des accusateurs et parfois pour la victime elle-même. Néan-
moins, pour René Girard, il est tout à fait possible de mettre à 
nu ce mécanisme sacrificiel, c’est-à-dire de nous faire prendre 
conscience de sa nature injuste et cruelle. Si cette prise de 
conscience peut s’effectuer à une échelle individuelle : chaque 
personne peut agir contre cette violence intolérable, il est tou-
tefois nécessaire que cette prise de conscience, qui va déclen-
cher la lutte, s’opère aussi à un niveau collectif : toute société 
doit être mesure de résister contre la force attractive du dan-
gereux système du bouc émissaire. 

Pour comprendre la dimension culturelle du mécanisme 
sacrificiel du bouc émissaire, il est essentiel de relever 
l’importance accordée à la religion par Girard, en particulier 
aux Évangiles. Il s’agit, à ses yeux, d’un ensemble de textes 
pouvant s’appliquer à des situations diverses et dont les 
hommes ont besoin pour critiquer leurs représentations per-
sécutrices, afin de résister aux mécanismes mimétiques et 
violents dans leurs rapports sociaux. Qu'est-ce qui distingue 
dans la pensée girardienne le christianisme de la mythologie ? 
Passée la démystification nécessaire de tous les stéréotypes de 
la persécution et sa révélation ultime dans la Passion, le mé-
canisme du bouc émissaire devient alors inefficace au sein de 
la société et ne peut plus produire de véritable mythe car plus 
personne n’y croit. On remarque qu’au fil de l’histoire occiden-
tale, les représentations persécutrices perdent de leur puis-
sance mais ceci n’implique pas que le nombre et l’intensité 
des violences diminuent. Cela signifie que les persécuteurs ne 
peuvent pas imposer durablement leur façon de voir aux 
autres, en effet c’est au sein même de l’univers persécuteur 
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que naît la résistance à la persécution, par exemple, au-
jourd’hui la chasse aux sorcières n'existe plus et est jugée 
comme une absurdité. Découvrir le rôle des boucs émissaires 
dans tout ordre culturel, c’est découvrir le secret de 
l’humanité mais aussi, selon l’auteur, préparer un retour de 
la révélation biblique et évangélique de manière forte et du-
rable. 

Quelle est l’attitude du monde moderne face à la révélation 
biblique du processus du bouc émissaire ? Par la diffusion et 
l'adhésion aux Évangiles, notre culture est selon Girard dans 
une phase ascendante de progrès. Notre erreur à cet égard se-
rait une résistance aux vérités révélées par Jésus, c’est-à-dire 
le mécanisme du bouc émissaire, le processus mythologique 
et le néant de toutes les autres divinités face au Dieu chrétien. 
Plus l’Histoire avance, plus les Évangiles sont vérifiés et plus 
leur message se propage bien que la pratique des hommes ne 
suive pas nécessairement, il y a peu d'attitude concrète et ef-
fective de compassion à l’égard des victimes. L’évidence de ces 
textes paraît irréfutable mais la vision moderne met en avant 
un christianisme essentiellement persécuteur en opposition à 
la croyance d’un esprit scientifique et humaniste. Notre cul-
ture refuse d’étendre à la mythologie et à la compréhension 
des sociétés primitives les procédés d’interprétation des Évan-
giles pourtant totalement légitimes dans ces cas-là. Girard cri-
tique l’attitude unilatérale et aveugle de ses contemporains : 
les formes classiques du rationalisme et de la science ne sont 
que des variantes de mythes avec de nouvelles idoles comme 
l’argent, l’homme et la science. Elles ne permettent en aucun 
cas une sortie du cercle de la violence et du sacré. Le monde 
moderne en refusant de reconnaître ses responsabilités nie la 
réalité et préfère dire que notre histoire n’a aucun sens plutôt 
qu’accepter la révélation biblique, ce savoir de la représenta-
tion persécutrice étant perçu comme ennemi. 

Bien que le système du bouc émissaire soit un mécanisme 
archaïque faisant référence à une violence originelle, la mo-
dernité ne semble pourtant pas avoir pu se défaire de sa puis-
sante emprise. La politique demeure, en effet, le champ 
d’application principal du concept du bouc émissaire. Le sys-
tème persécuteur décrit par Girard amène à une réflexion sur 
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ce qu’est la démocratie et les formes de violences extrêmes qui 
la nient, c’est-à-dire la guerre et le totalitarisme. Qui sont nos 
nouveaux boucs émissaires ?  L’État, en tant qu’il a le mono-
pole de la violence légitime, est-il capable de combattre notre 
tendance à désigner des boucs émissaires ? Bouc émissaire et 
violence politique ne sont-ils pas intrinsèquement liés ? 

En démocratie, les situations sacrificielles, coutumières 
dans le monde antique, semblent absentes et même en oppo-
sition totale avec l’éthique de nos sociétés. Cependant cette 
idée est remise en cause dans Le Sacrifice et l’Envie, où Jean-
Pierre Dupuy expose la critique de Rawls à l’encontre de la 
doctrine utilitariste : le conséquentialisme, qui consiste à agir 
de manière à maximiser le bien-être collectif dans certaines 
situations victimaires, rappelle la forme archaïque du sacrifice 
justifié (Dupy 1992)2. Dans Théorie de la justice, Rawls refuse 
que le sacrifice imposé à quelques-uns puisse être compensé 
et légitimé par l'augmentation du bien pour le plus grand 
nombre. C’est ce que Girard rejette également lorsqu’il déplore 
que le sacrifice d'un individu pour des motifs arbitraires afin 
de mettre fin à la crise sociétale et que le collectif se réconci-
lie. La critique rawlsienne est encore d'actualité pour nos so-
ciétés démocratiques libérales qui défendent deux principes 
inconciliables : la pluralité humaine et un « individu-roi » et 
unique. Il est impossible d'étendre les choix rationnels d’un 
seul sujet à l'ensemble de la société. Ainsi si la logique sacrifi-
cielle de l’utilitarisme ne s'accorde pas avec l’éthique de nos 
sociétés, il n’en demeure pas moins que toute société démo-
cratique est fondée sur la volonté générale et le bien commun, 
deux idées qui semblent justifier rationnellement la logique 
sacrificielle. Dupuy propose une compréhension de 
l’utilitarisme avec le conséquentialisme et une analogie avec le 
sacré. La première défend qu’une souffrance individuelle est 
préférable à une souffrance collective. Par exemple, dans le 
cas d’expérimentations scientifiques (la recherche des vac-
cins), il est préférable que quelques individus meurent plutôt 
que des milliers. La seconde explique que la société ou le Tout 
est la divinité qui demande à ses membres ou parties des sa-

																																																													
2 Chap. John Rawls, l'utilitarisme et la question du sacrifice. 
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crifices pour assurer son existence. Par exemple, le dévoue-
ment du soldat à sa patrie peut être envisagé comme un sacri-
fice individuel pour le bien commun. 

Quelles autres menaces pèsent sur notre démocratie ? Qui 
sont nos ennemis et nos victimes ? Pour l’étude de ces thèmes 
sur un fond apocalyptique, nous nous appuierons notamment 
sur l’œuvre de référence Achever Clausewitz de René Girard et 
Benoît Chantre. 

Dans le cas du terrorisme, qui est envisagé comme un des 
principaux maux de notre époque, Girard explique que les at-
tentats-suicides sont le contraire monstrueux du sacrifice ar-
chaïque : au lieu de tuer une victime pour en sauver d'autres, 
les kamikazes se tuent pour démultiplier le nombre de morts. 
Mais si, comme l’affirme Paul Dumouchel, « le terroriste n'est 
personne et nulle part » (Dumouchel 2015), nous ne sommes 
plus confrontés aux stéréotypes de la persécution qui nous 
permettaient d’identifier l’ennemi de la communauté. Dans le 
cas du terrorisme, l’adversaire n’étant pas repérable de ma-
nière certaine et il est donc très difficile de faire rejouer le mé-
canisme sacrificiel archaïque, c’est-à-dire de le diaboliser et 
d’en faire un bouc émissaire à sacrifier. 

Comme le terrorisme, le rapport entre ennemis et amis 
peut être interprété au travers de l’herméneutique de la mi-
mésis girardienne. Les guerres actuelles, et en particulier 
celles conduites contre les terroristes, sont des conflits où 
l’action défensive domine : il s’agit toujours de répondre à une 
violence déjà commise à notre encontre mais par une plus 
grande violence qu’on justifie comme étant de la légitime dé-
fense. La conséquence désastreuse de ce primat de la défense 
sur l’attaque est la multiplication perpétuelle de victimes in-
nocentes au nom des victimes sacrifiées dans le passé, par 
exemple les ripostes par bombardements aériens. Cette lo-
gique de réciprocité s’inscrit dans une surenchère de la victi-
misation : je dois me faire plus victime que mes adversaires. 
L’escalade de la violence vient de ce principe. Chacun veut 
prendre la place de victime, c'est-à-dire de celle qui se défend 
seulement face à la prétendue agression de son ennemi. Gi-
rard met en avant le fait que la relation entre les adversaires 
est complètement altérée. Les deux parties sont indifféren-
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ciées et nous ne sommes plus en présence d’une relation 
guerrière classique entre deux belligérants qui assument cha-
cun leur rôle mais nous sommes désormais face à un proces-
sus de victimisation croissante infinie, où le risque de des-
truction nucléaire devient perpétuel. On peut se demander si 
ce mécanisme victimaire circulaire n’est pas une conséquence 
malheureuse du christianisme. Girard semble le reconnaître, 
sans que cela lui fasse perdre le sens de la révélation évangé-
lique suivant lequel les hommes doivent sortir de la logique du 
ressentiment en affrontant et refusant le mécanisme du bouc 
émissaire ainsi que la violence politique, en particulier sous 
sa forme actuelle défensive hypocrite. 

Tout comme pour le mécanisme du bouc émissaire, l’ordre 
politique évite le recours au sacrifice et assure la cohésion de 
la communauté. Cependant, pour Girard, ces deux méca-
nismes sont éphémères et ne contiennent la violence que 
momentanément et partiellement. Quand l’État n'arrive plus à 
nous protéger des menaces externes ou internes, plus aucun 
des citoyens ne croit en sa puissance et cette perte se traduit 
par l’effacement de la distinction entre violence ordinaire et 
violence politique cette dernière perdant toute légitimité une 
fois que son impuissance à contenir l’agressivité de la société 
est dévoilée. Girard va même plus loin en disant que l’État 
peut devenir le pire ennemi de ceux qu’il avait pour mission 
de protéger : les génocides du vingtième siècle l’illustrent de 
manière dramatique. Tout comme pour le mécanisme du bouc 
émissaire, le mythe de l’État et de sa violence légitime 
s’effondre à la révélation du principe à l’œuvre dans la logique 
sacrificielle : la violence ne peut déboucher que sur davantage 
de violence et non sur la paix. La thèse principale de l’ouvrage 
Achever Clausewitz est que violence et politique sont de la 
même essence. En tant qu’anthropologue, Girard défend l'idée 
que les passions ont un rôle majeur dans le cours de l’Histoire 
et qu’il y a une réalité bien concrète de la violence qui tend à 
nier ou à minimiser un rationalisme abstrait. Girard écrit que 
« la vérité de la guerre est la violence et la guerre est la vérité 
de la politique » (Chantre & Girard 2011 : 169 -171), ce qui si-
gnifie que la politique est violente. On peut noter le rappro-
chement girardien systématique entre vérité et violence : dé-
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couvrir le fonctionnement du système persécuteur, c’est en 
voir la violence sacrificielle et connaître les ressorts de la poli-
tique est aussi en comprendre la violence croissante qui existe 
en son sein. Ce cercle infini de violence semble inévitablement 
apocalyptique si on refuse d'agir après en avoir pris cons-
cience. La solution idéale pour Girard serait de prendre la ré-
vélation des Évangiles à la lettre : accepter sa propre respon-
sabilité dans le système persécuteur et imiter le modèle de Jé-
sus (vers l'amour chrétien), sans tomber dans la perversion 
violente du désir triangulaire. 

Le mécanisme du bouc émissaire est un phénomène hu-
main ayant une grande part de son application dans le champ 
politique. Penser le lien entre le sacré et la violence, entre la 
culture et la violence politique nous amènera à penser en-
semble violence politique et catharsis. 

 
 

2. Aristote ou les pouvoirs cathartiques de la tragédie face à la 
violence politique 

 
Le dictionnaire Larousse définit la catharsis de la manière 

suivante : « Toute méthode thérapeutique visant à obtenir une 
situation de crise émotionnelle telle que cette manifestation 
critique provoque une solution du problème que la crise met 
en scène ». Elle peut même s’avérer indispensable, tant au ni-
veau individuel que collectif, dans tous les cas où la violence 
refait surface. Cette définition va dans le sens d’une interpré-
tation médicale et psychologique. Seule la psychanalyse 
semble avoir pris la mesure de la nécessité d’avoir toujours à 
sa disposition les pouvoirs de la catharsis contre tout type de 
violence physique et surtout psychique3. Cependant, la force 
cathartique ne peut être soumise uniquement au champ de 
l'exégèse psychanalytique. L’art tragique peut aussi avec profit 
s’approprier cette notion riche et essentielle pour la paix des 
individus et le devenir des sociétés humaines. Cette réappro-
priation donne lieu à des nouveaux questionnements au sujet 

																																																													
3 Sur catharsis et psychanalyse, voir la bibliographie. Nous avons fait le choix 
de ne pas développer ce thème, présent dans notre mémoire de Master, dans 
cet article. 
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de la nature, des bienfaits et des limites de la catharsis. La 
représentation scénique de l’hybris peut-elle être son propre 
exutoire sans tomber dans le cercle vicieux de la violence des 
passions ? La force cathartique est-elle active ou simplement 
réactive ? On peut se demander si la catharsis s’approprie la 
violence en l’interprétant ou si elle se contente de la retrans-
crire littéralement sans recul critique. Cette distanciation cri-
tique entre le public et la scène violente grâce à la dimension 
spectaculaire s’effectue-telle nécessairement et universelle-
ment ? Comment passe-t-on de la purification individuelle à la 
purgation d’une société entière sans tomber de manière irré-
versible dans une forme de violence moins visible, comme par 
exemple celle de la censure ? Toutes ces interrogations qui 
appelleraient de longs développements montrent sans am-
bages que la catharsis a un rôle politique à jouer dans une ci-
vilisation en crise. La question à laquelle nous allons nous ef-
forcer de répondre dans ce deuxième temps de notre article 
porte sur la place qu’elle occupe dans l’art comme contre-feu 
à la violence politique ; un questionnement central car 
l’exercice cathartique s'avère périlleux puisque vaincre la vio-
lence politique demande de faire son jeu, tout en lui échap-
pant perpétuellement. 

Inventée et définie par Aristote, la catharsis est présentée 
dans la Poétique comme une purgation et une purification des 
passions par le biais d'un spectacle tragique. Qu’est-ce que la 
tragédie ? Dans le langage courant, elle désigne un événement 
qui apporte le malheur sans aucun espoir concernant l’issue 
fatale de la situation. Au théâtre, elle met en scène des situa-
tions complexes, voire catastrophiques, où les héros prison-
niers de leurs passions doivent faire face à des cas de cons-
cience insurmontables. Ces situations sont généralement em-
pruntées à la mythologie, aux fables ou encore à l’histoire, qui 
regorgent de dilemmes et de cas aporétiques. L’étymologie 
grecque du terme de tragédie (tragôidía) nous donne un angle 
plus précis, elle signifie le poème chanté du bouc (provenant 
de trágos et d’ôidế). Il s’agit d'un chant rituel accompagnant le 
rituel sacrificiel du bouc lors des fêtes en l’honneur de Diony-
sos. Cette ode se retrouve dans la figure du chœur tragique, 
son rôle est majeur car il aide les spectateurs en présentant le 
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contexte, en résumant les actes et en commentant les situa-
tions. Représentant généralement le peuple, il est le lien avec 
le public, au point d’être souvent défini comme un spectateur 
idéal. On peut remarquer que la tragédie antique s’avère être 
un phénomène religieux avant d’être une pratique artistique. 
Néanmoins, nous insisterons ici sur ses éléments constitutifs 
en concentrant notre réflexion sur l’analyse aristotélicienne de 
la tragédie comme imitation d’une action d’un genre élevé, 
unie, étendue, complète et s'enchaînant selon un ordre précis 
(Aristote 1969). Deux aspects de cette définition doivent rete-
nir notre attention : le terme d’imitation (mimesis) et les 
moyens de sa réalisation. Qu’imite-t-on ? Tout ce qui relève 
des caractères (vices et vertus), des pensées, des actions et 
des passions est susceptible de faire l’objet d’une imitation. Il 
s’agit de représenter non pas des hommes particuliers mais 
des manière d'agir et de vivre, c’est-à-dire des choix et des 
actes. La tragédie s’occupe de représenter en particulier les 
caractères les meilleurs, c’est-à-dire les plus vertueux. La re-
présentation des caractères suit deux principes : la vraisem-
blance et la nécessité. Obéir au principe de vraisemblance im-
plique que les caractères des personnages doivent nous res-
sembler tout en se distinguant par une élévation morale supé-
rieure. Par exemple, l’Iphigénie de Racine se démarque de tout 
individu en acceptant le sacrifice de soi imposé par les deux 
autorités originelles, les dieux et son père. Se conformer au 
principe de nécessité implique une conformité à la réalité et 
une constance des événements, permettant de saisir l'en-
semble et de comprendre ce qui fait passer le héros du bon-
heur au malheur. 

La péripétie, la reconnaissance, l’événement pathétique 
constituent les étapes majeures de la tragédie. Plusieurs pas-
sages sont opérés : du bonheur au malheur, de l’ignorance à 
la connaissance, enfin, de la vie à la mort. Par exemple, en 
découvrant par un tiers la vérité sur sa naissance, Œdipe de-
vient plus savant et conscient sur son avenir mais il sombre 
directement dans un malheur terrible, qui entraînera son sui-
cide. Tout au long de ces trois mouvements, des émotions 
surviennent et des passions se mobilisent afin de déterminer 
une ligne de conduite à tenir parmi toutes les épreuves tra-
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versées par le héros. Il est important de souligner qu'une 
bonne tragédie ne recourt pas à un deus ex machina à 
l’intérieur même du drame car cette intervention divine ne 
peut avoir lieu qu’avant ou après les aventures du héros. De 
plus, la tragédie implique toujours et nécessairement une fin 
malheureuse pour l’un des personnages principaux de 
l’intrigue. 

La notion de mimésis peut nous éclairer encore davantage 
sur les notions de tragédie et de catharsis. Le comportement 
mimétique est naturel et agréable à l’homme sur les plans 
sensible et cognitif. Chaque individu humain est très rapide-
ment apte à imiter ce qu’il voit autour de lui, acquérant ainsi 
des connaissances sur le modèle original imité mais égale-
ment sur le monde qui l'entoure. Selon Aristote, découvrir et 
connaître les choses provoque du plaisir pour l’homme cu-
rieux de nature. Ce plaisir intrinsèque à la nature humaine se 
trouve être la base de tous les arts représentatifs et, au pre-
mier chef, de la tragédie. L’artiste façonne les images de la ré-
alité et peut la représenter telle qu’elle est ou telle qu’elle de-
vrait être, tant qu’il respecte les principes de vraisemblance et 
de nécessité. L’imitation s’effectue par des personnages en ac-
tion et non au moyen d'un récit, il s’agit de peindre la scène 
sous les yeux du spectateur afin de lui faire vivre la série 
d'événements par procuration. Contrairement à l’historien qui 
relate les choses réellement arrivées, le poète ou le drama-
turge raconte les choses possibles. Pour ajouter de la crédibi-
lité à son récit, le poète doit se plonger au cœur des passions 
et les susciter à l’extérieur pour le spectateur. Une question se 
pose alors : faut-il préférer l’imitation tragique à l’imitation 
épique d’un point de vue cathartique ? Ce débat animant 
toute la Poétique tranche en faveur de la tragédie plus apte à 
atteindre de la meilleure manière sa fin propre, c’est-à-dire la 
catharsis. L’épopée jugée prétendument supérieure par la 
doxa antique à l’art tragique n’est qu'un mauvais jeu exagéré 
pour des spectateurs médiocres. À l’inverse, la tragédie est 
conforme aux règles de l’art (clarté et justesse). En articulant 
l'utile à l’agréable, elle atteint l’effet cathartique souhaité de 
rendre meilleur le spectateur. 
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Comment la tragédie produit-elle l’effet qui lui est propre ? 
Par quel moyen ? La mise en scène a pour objectif de séduire 
le public et de lui donner du plaisir tout au long des péripéties 
du spectacle mais également d'exciter ses passions, en parti-
culier celles de crainte et de pitié. Susciter et éprouver ce 
double mouvement passionnel n’est possible que grâce à la 
mimésis, le spectateur doit pouvoir s’identifier au personnage 
joué par l’acteur. L’histoire du héros est réussie si elle inspire 
non seulement de la pitié, en provoquant dans l’âme du spec-
tateur le sentiment que le héros ne mérite pas autant de mal-
heur, mais encore de la crainte qui prend naissance dans la 
similitude existante entre la situation fictive et la réalité vécue 
par le spectateur. Il s’agit d’éveiller le sentiment d’humanité 
de chaque personne du public afin qu’elle devienne aussi ac-
trice de la situation dont elle est témoin. 

Comment susciter cette émotion tragique ? Il existe des 
événements de nature à provoquer la crainte et la pitié. Un 
exemple des plus classiques est celui où le héros courageux 
se trouve pris au cœur d’un complot terrible, dont il ressortira 
toujours vaincu. Qu’une telle situation arrive au sein du 
cercle amical ou familial, l’émotion tragique en devient encore 
plus palpable que si l’événement funeste s’était déroulé entre 
des individus ennemis ou entre de purs inconnus. Comment 
ne pas penser à Oreste emprisonné entre deux injonctions 
contradictoires : venger son père, en commentant le crime ori-
ginel du matricide ou ne pas tuer sa mère mais alors renoncer 
à sauver l’honneur de son père (Eschyle 1967). L’un des cas 
les plus tragiques et de ce fait les plus emblématiques a tou-
jours été celui d'Œdipe. Il n’inspire pas de répugnance au 
spectateur car il agit avant de savoir la vérité et est surpris au 
moment de la découvrir. Ce n’est ni un sanguinaire ni un cal-
culateur pervers mais un homme pris au piège et impuissant 
face aux forces tragiques du destin. 

Par le biais de ce double mouvement passionnel (compatir 
et craindre), la catharsis, c’est-à-dire la purgation des émo-
tions négatives ressenties sur scène, peut donc devenir effec-
tive. Dans un même temps, le spectateur compatit aux souf-
frances du héros et il craint de vivre la même destinée tra-
gique que lui. L’esprit du spectateur se trouve tourmenté 
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entre des passions contradictoires et potentiellement mal-
saines pour lui-même et, par extension, pour autrui et la cité 
toute entière. Assister à un spectacle tragique, c’est-à-dire 
vivre une catharsis permet d’intégrer la dimension du tragique 
à l'existence individuelle et collective de manière saine et fé-
conde. La catharsis divertit, instruit sur la ligne de conduite à 
tenir, dissuade des mauvaises passions, éduque à la vertu et, 
enfin, protège l'ensemble des individus qui se rende au 
théâtre pour assister à des spectacles tragiques. Elle opère 
donc sur trois temps : elle rétablit l’équilibre des passions 
perdu (le passé), elle contribue à l’apaisement du spectateur 
(le présent) et incite au juste milieu de manière préventive (le 
futur). La catharsis, par son caractère mimétique, fait le jeu 
violent des passions sans se faire influencer ou dévorer par 
elles. Ce jeu concret dangereux et risqué avec le mal et la vio-
lence passionnelle peut être assimilé à un pari qui ferait le jeu 
de la violence sans devenir soi-même violent, et à une mise à 
l’épreuve des esprits et des corps de tous les spectateurs 
pourvu que l'exercice de nos passions (la crainte et la pitié) ne 
nous affaiblisse pas mais, au contraire, nous fortifie et nous 
apaise durablement. 

 
 

3. L’art tragique après Aristote 
 
Au-delà du cas incontournable et paradigmatique d’Ari-

stote, comment appréhender la puissance de la catharsis face 
à la violence politique ? Dans La naissance de la tragédie, 
Friedrich Nietzsche nous aide à cerner la force et l'influence 
de l’art tragique à travers les différentes civilisations. Pour le 
philosophe allemand, la puissance de la tragédie réside dans 
l'harmonie de deux instincts différents mais complémentaires. 
Ils sont représentés par les divinités d’Apollon et de Dionysos, 
le premier s’occupe de la forme et le second du fond. Apollon 
symbolise le voile de l’apparence, qui en nous dissimulant la 
laideur de l’existence nous protège, tandis que Dionysos sym-
bolise la mise en lumière de la face cachée des choses. En 
s’unissant, ces deux instincts permettent de produire l’image 
immédiate du vouloir, c’est-à-dire de l'essence de tous les 
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phénomènes. « L’art est la tâche suprême et l’activité vérita-
blement métaphysique de cette vie » (Nietzsche 1949, Dédi-
cace à Richard Wagner), cette citation célèbre illustre 
l’importance capitale de l’art dans nos existences personnelles 
comme dans nos sociétés politiques. Son rôle consiste à do-
mestiquer l'horrible et l’absurde, qui nous dégoûtent de la vie 
même et affaiblissent notre volonté de puissance. Le théâtre 
tragique transforme la réalité en des images interprétées, sans 
la volonté de l’imiter à la perfection mais avec le souci de dé-
passer le visible pour en faire percevoir les enjeux profonds au 
spectateur.  Les tragédies s’approprient le monde et le modèle 
selon leurs idéaux, par exemple la vertu comme juste milieu 
entre ses passions. L’art tragique a donc la lourde tâche de 
justifier ou de critiquer la réalité dans laquelle il évolue. Bien 
que Nietzsche considère la catharsis comme « un soulagement 
pathologique » qui ne résume nullement la portée du spectacle 
tragique, nous pensons que la catharsis conceptualise cet en-
gagement à la fois personnel – l’individu doit se responsabili-
ser dans l’exercice de ses pulsions diverses et variées - et à la 
fois collectif - il faut questionner et légitimer notre réalité poli-
tique. Donner une place primordiale à l'art tragique au sein de 
nos civilisations constitue donc un acte libérateur et salva-
teur, qui nous soulage et nous guérit de la dure réalité. 

Quels sont précisément les bienfaits cathartiques du spec-
tacle tragique ? La mise en scène de la violence entraîne une 
certaine dissimulation de son caractère brut pour mieux en 
dévoiler l'absurdité. En se jouant de la violence, un double 
mouvement s'effectue : on la décrédibilise et on la déshuma-
nise. La décrédibilisation passe par l’union de toutes les vo-
lontés particulières face à la violence, la purification cathar-
tique agit premièrement à un niveau individuel puis incons-
ciemment à un niveau collectif. Il devient impossible pour la 
violence, par le biais d’individus isolés, de continuer à prospé-
rer sans rencontrer de résistances ou d'obstacles extérieurs. 
La déshumanisation s’effectue, quant à elle, par la représen-
tation exacerbée d’une hybris déchaînée et aux multiples pul-
sions. Celle-ci est nécessairement éloignée de toutes les pas-
sions que peut ressentir un spectateur ordinaire et le proces-
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sus de distanciation vient renforcer cet éloignement entre le 
personnage et le spectateur. 

Conceptualisé par le dramaturge allemand Bertolt Brecht, 
en opposition avec le principe aristotélicien d’identification 
(Brecht 1978, paragr. 42-43, 45, 47), ce processus consiste à 
ne pas confondre l’acteur et son personnage. Il appelle à voir 
au-delà d'une réalité particulière figée et à prendre un recul 
critique avec ce qui semble acquis et familier. Ce Verfrem-
dungseffekt (effet de distanciation) doit permettre au specta-
teur de s'étonner, de se remettre en question et de chercher à 
interpréter le sens de la pièce plus que d’être sensible à la 
forme, comme la performance des acteurs. En définitive, es-
thétiser la violence politique pour la rendre accessible et vi-
sible à tous n’est donc ni une manière de la justifier ni de la 
légitimer de manière temporaire et, encore moins, perma-
nente. Grâce à l’art, la nature vicieuse de la violence se re-
trouve publiquement mise à nue de manière détournée. On ne 
rejette pas la violence d'un revers de main catégorique mais 
on utilise, de manière déguisée, ses propres armes contre elle-
même. Faire le jeu et non l’apologie de la violence politique a 
pour objectif de lutter contre l’oubli et l’indifférence générali-
sés. Il s’agit également de placer les individus en face de la 
violence politique, comme dans un duel, ou pour le dire au-
trement opérer une prise de conscience active sur la réalité 
passionnelle du monde. 

Pour illustrer et mettre en relief les qualités cathartiques 
énumérées, recourons à un exemple célèbre entre tous, la tra-
gédie Macbeth de William Shakespeare. La pièce débute par 
une mystérieuse prédiction des sorcières à Macbeth et son 
ami Banquo : le premier montera sur le trône et les enfants 
du second seront roi. Encouragé par sa femme, Macbeth 
commet le régicide afin d'accéder plus rapidement sur le 
trône. Une fois au pouvoir de nombreuses passions négatives 
(le doute, la peur et la culpabilité) assaillent les deux époux, 
qui se font peu à peu contaminer par une violente folie (hallu-
cinations, troubles, délires, crises de somnambulisme). Après 
le suicide de son épouse, Macbeth, pour tenter d'en finir avec 
ses craintes et sa suspicion permanente, retourne consulter 
les sorcières. Leur réponse par le biais d’images symboliques 
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est la suivante : Macbeth doit se méfier de Macduff, nul 
homme né d’une femme ne pourra le blesser et il n’a rien à 
craindre tant que la forêt de Birnam ne s’est pas mise en 
marche vers la colline de Dunsinane. Macbeth rassuré par le 
caractère apparemment prophétique de cette annonce, qui le 
conforte dans son illusoire invincibilité assassine la famille de 
son rival Macduff. La guerre se déclare et se termine par un 
duel à mort où Macduff (né par césarienne) se venge et tue 
Macbeth, mettant ainsi fin à son pouvoir tyrannique. 

Que nous apprend cette tragédie shakespearienne du point 
de vue de la force cathartique artistique ? L’art tragique met 
en lumière le mal sous toutes ses formes possibles. Ainsi, 
dans Macbeth, il prend l'aspect d’un conflit intérieur chez un 
homme puissant, dont la violence se répercute sur ses sujets 
et sur ses proches. La violence est le fait de l'homme et non 
pas d’une puissance maléfique transcendante, les sorcières 
représentées par des ombres informes aux paroles indéchif-
frables ne font pas partie du monde humain. À la manière 
d'une tentation, elles font émerger chez Macbeth la possibilité 
du mal et de la violence mais elles n’en font pas une nécessi-
té. C'est Macbeth seul qui permet à l’hybris et au chaos de 
triompher sur le bien, c’est-à-dire sur la maîtrise (passion-
nelle) de soi et sur le bien commun. « Étoiles, cachez vos feux ! 
Que la lumière ne voie pas mes sombres et profonds désirs ! 
Que mon œil ne regarde pas ma main, mais pourtant qu’elle 
accomplisse ce que mon œil n’osera regarder une fois fait ! » 
(Shakespeare 1964, Acte 1 scène 4). Dans cette citation, on 
constate une opposition entre les pulsions (les désirs, la main) 
et la raison (la lumière, l’œil) mais l'art cathartique ne fait pas 
d'elles deux dimensions purement antagonistes. La raison, 
qui calcule et planifie, se trouve, en effet, mise au service de 
passions néfastes (le désir de pouvoir, l’ambition démesurée 
etc.). S’agit-il d’un asservissement de la raison à la passion ou 
un choix délibéré de l'homme de mettre son intelligence au 
service de toutes ses pulsions ? La citation penche en faveur 
de notre deuxième hypothèse mais elle insiste également sur 
le fait qu'une fois le plan sanglant prêt à être exécuté, la rai-
son veut à tout prix éviter de voir son œuvre. Elle se voile la 
face sur sa propre implication et remet entièrement la faute 
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sur l’autre versant, la dimension passionnelle. La puissance 
de la catharsis est de mettre en lumière la dualité de la vio-
lence, passionnelle et rationnelle, et d’avertir le spectateur de 
cette alliance inhérente à tout acte. 

 
 

4. Force et faiblesse de l’art face à la violence politique 
 
La catharsis artistique rencontre des difficultés internes à 

son exercice. Quelles sont ses limites ? La mise en scène de 
l’hybris ne semble pas pouvoir agir de manière parfaitement  
autonome. Comment l’extériorisation de passions néfastes ar-
rive-t-elle à les réguler et à engendrer un cercle de passions 
vertueuses ? Sans appui extérieur, la catharsis ne semble pas 
pouvoir contrôler la violence, son caractère infini et sa crois-
sante permanente de plus en plus rapide ne peuvent être con-
tenus seulement par la dimension fictive. Le chœur tragique, 
en tant qu’appui interne à la pratique cathartique, a la forme 
d'un cortège chantant et dansant aux allures dionysiennes. Il 
représente le peuple ou l’auteur de la pièce, en tant qu’il est 
un regard extérieur et éclairé et on le considère généralement 
comme le spectateur idéal. Aide très précieuse pour le specta-
teur ordinaire, il lui présente les situations, lui permettant 
ainsi de suivre l’intrigue et il le guide dans ses émotions par 
des commentaires avisés. Cependant, cette aide s’avère insuf-
fisante. Le chœur tragique n'est pas indispensable à l’intrigue 
et les conséquences de ses propos peuvent même parfois em-
pêcher le bon déroulement de la pratique cathartique. En ef-
fet, à force de dicter au spectateur les émotions à ressentir et 
les attitudes à adopter, le chœur tragique étouffe toute l'au-
thenticité et entraîne la conformité. Le spectateur n’est plus 
un agent actif de la représentation. En se laissant manipuler 
par le chœur tragique, il ne fait plus l'effort de se plonger 
dans les tréfonds des personnages et de réfléchir par lui-
même à l’action qui se joue sous ses yeux. Produire à la 
chaîne des réactions identiques et préfabriquées développe 
chez lui une certaine paresse, qui finit par provoquer une 
perte d’autonomie. Le spectateur devient dépendant des indi-
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cations et des avis du chœur tragique et court alors le risque 
de perdre sa faculté critique. 

Ces trop rapides observations indiquent que le danger de 
sombrer dans le cercle vicieux de la violence reste toujours 
présent dans chaque représentation tragique. Les processus 
permettant de mettre à distance la violence et de l'évacuer ne 
sont pas toujours opérationnels ni universels. De plus, com-
ment assurer le passage cathartique de l’individuel au collec-
tif ? Comment concilier la proximité avec les émotions liées à 
l'intrigue et l’éloignement avec les sentiments du personnage 
fictif ? Comment allier leur double exigence, celle de ressentir 
par procuration les émotions semblables à celles exprimées 
par les acteurs et celle de percevoir l’enjeu au-delà des émo-
tions ressenties lors du spectacle ? Pour assurer son rôle de 
contre-feu à la violence, la catharsis artistique nécessiterait-
elle un peuple d'artistes, du moins d'amateurs d’art tragique ? 
La catharsis aristotélicienne fonctionnait à l’époque antique 
mais peut-elle se perpétuer au sein de la modernité sous la 
même forme, c’est-à-dire sous celle de la tragédie ? 

Le théâtre ayant pour fonction première de divertir le pu-
blic et non pas d’être moralisateur ou éducatif, on peut se 
demander si la catharsis de la violence politique procure tou-
jours le même degré de plaisir, d’un point de vue quantitatif et 
qualitatif, qu’une épopée ou qu’une comédie. La pratique ca-
thartique de l’art prônée par Aristote a également des adver-
saires philosophiques, Nietzsche par exemple récuse cette di-
mension du spectacle tragique en qualifiant la catharsis de 
« soulagement pathologique » (Nietzsche 1949: 148–149). 
L’auteur de La naissance de la tragédie confronte deux types 
de public : « les spectateurs-auditeurs », qui vivent pleinement 
chaque émotion, et les « esthéticiens » qui conceptualisent 
toute passion. Les premiers sont un public authentique et les 
seconds un public critique et prétentieux. Les esthéticiens in-
capables de ressentir les émotions assistent à la tragédie en 
moralistes, recherchant en permanence en toute chose la 
triade socratique alliant le savoir, la vertu et le bonheur. La 
tendance des esthéticiens à vouloir politiser et socialiser toute 
forme d’art les poussent à ne concevoir la tragédie que sous 
l'angle cathartique. Pour ces spectateurs critiques, l’art ré-
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pond à plusieurs injonctions : le spectacle d’un héros luttant 
avec sa destinée a pour rôle d’opérer une purification des pas-
sions néfastes à l’ordre moral, qui doit nécessairement triom-
pher et être en conformité avec une morale universelle. Con-
cevoir la catharsis comme le seul effet de la tragédie, n’est-ce 
pas se méprendre sur le spectacle tragique ? Sa nature n’est 
pas uniquement dialectique mais musicale ; son but ne con-
siste pas à établir « une justice poétique » (ibidem) mais à unir 
les deux instincts artistiques contradictoires (l’apollinisme et 
le dionysiaque) pour produire une forme de sagesse tragique. 

Mais quand la tragédie se fait réalité, quelle catharsis pos-
sible de la part des artistes dans le chaos de la violence poli-
tique ? 

Pour illustrer et mettre en relief ces limites de la catharsis, 
nous allons prendre pour exemple la tragédie Iphigénie en 
Tauride de Goethe. Cette réécriture de la tragédie éponyme 
d'Euripide est jouée pour la première fois en 1779. L’intrigue 
se situe après le dilemme d’Agamemnon, qui doit sacrifier sa 
fille Iphigénie pour que les vents lui soient favorables pour 
partir en guerre. Pourtant résignée à satisfaire à l’ordre divin 
et paternel, donc à accepter son sacrifice, Iphigénie est sauvée 
par la déesse Diane et exilée en Tauride chez le roi Thoas 
alors que tout le monde la pense morte. En tant que prêtresse 
de Diane, la fille d’Agamemnon a convaincu le roi amoureux 
d'elle de supprimer la violence sacrificielle sur l’île mais 
Thoas, rejeté par Iphigénie, décide d’opérer de nouveau les sa-
crifices humains. Envoyés en Tauride sur un ordre mysté-
rieux d’Apollon (voler la statue de Diane), Oreste et Pylade 
sont capturés par la garde du roi et menés à l’autel du sacri-
fice. Rapidement le frère et la sœur se reconnaissent, Iphigé-
nie hésite : doit-elle sauver son frère Oreste mais tromper 
Thoas son protecteur ou bien doit-elle respecter son engage-
ment envers le roi en suivant la coutume mais laisser son 
frère être sacrifié ? 

Pylade tente de faire pencher le choix d’Iphigénie en plein 
doute en leur faveur : « Si nous périssons, un reproche plus 
dur t'attend, source de désespoir. On voit bien que tu n'es 
point habituée à composer avec la vie, puisque, pour échapper 
à un mal qui te paraît grand, tu ne veux pas même t’imposer 
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le sacrifice d’une parole mensongère. » (Goethe 1960 : 53, Acte 
III, scène 4). Cette citation illustre le dilemme moral intérieur 
d’Iphigénie : doit-elle mentir à Thoas sous prétexte de sauver 
des vies humaines, qui lui sont chères ? Iphigénie ne tranche 
pas, elle avoue la vérité au roi et le persuade de la relâcher 
avec les prisonniers, ce qu’il finit par accepter. L’oracle d'Apol-
lon ordonnant le vol de la statue de Diane était une méta-
phore, il s’agissait de ramener Iphigénie dans sa patrie (la 
Grèce), ce qui fut fait. Le processus mimétique pousse les 
spectateurs à se conduire comme les personnages fictifs, qui 
peuvent être des modèles à suivre mais aussi des contre-
exemples à ne pas reproduire. En sublimant le personnage 
d’Iphigénie pour sa suprême moralité, Goethe en fait une fi-
gure inatteignable qui ne peut pas servir d’exemple malgré 
son caractère sage. Il s’avère difficile pour le spectateur de s’y 
identifier pleinement ou de déclencher le désir de lui ressem-
bler ou de l’imiter. Loin de chasser les passions néfastes pour 
se concentrer sur les vertueuses, le spectateur découragé ou 
ennuyé va dans le sens inverse du processus mimétique. De 
plus, cette catharsis se fait au prix de la persuasion, la vio-
lence politique du roi se canalise seulement grâce à l’amour 
qu’il porte à Iphigénie. Croire naïvement à cette apparence de 
paix n’entraîne pas la disparition totale et définitive de la vio-
lence. Si l’usage ou non de la violence dépend des sentiments 
individuels et de leur manipulation par un tiers, le retour de 
la violence reste toujours possible et plane comme une me-
nace inextinguible. 

 
5. Pour une catharsis des émotions  

 
Après l'épreuve du bouc émissaire, la révélation de la vérité 

de son système, comment la société peut-elle s’en relever ? 
Quelle aide apporter à la cité et à la civilisation dans une 
époque où les rapports entre l’esthétique et la politique sont 
fortement perturbés par la violence au point que l’on on as-
siste à une esthétisation de la violence politique et à une poli-
tisation de l’esthétique (souvent en faveur de la violence éta-
tique) ? Qu’en est-il de notre civilisation actuelle, dont 
l’éducation et la culture, qui sont les conditions de 
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l’émergence d’un peuple artiste, sont en crise ? Comment pro-
poser une nouvelle interprétation de la catharsis, qui permet-
trait de l’ancrer dans la modernité, tout en demeurant atta-
chée à la définition d'Aristote ? Afin de répondre à ces ques-
tions, nous nous appuierons sur le texte de William Marx4 in-
titulé La véritable catharsis aristotélicienne. 

Le point de départ de la critique de William Marx à l’égard 
des diverses conceptions modernes de la catharsis est le déni 
du corps et la place importante laissée à l’intellect dans l’art, 
en particulier dans la tragédie. Il dénonce le fossé injustifié 
qui s’est créé entre ces deux dimensions pourtant indisso-
ciables dans la pratique cathartique. Les diverses traductions 
du terme même de catharsis illustrent ces remarques. Quelle 
expression est la plus adéquate pour exprimer la notion aris-
totélicienne : « catharsis des émotions » qui s’opposerait direc-
tement à « catharsis des connaissances » ou plus simplement 
« assemblage des faits » ? Ces trois interprétations étymolo-
giques évoquent également des positions différentes sur la na-
ture de la catharsis concernant son mode de transmission, 
son impact sur l’existence humaine et le monde (la cité au 
sens politique). 

La catharsis des émotions prend en compte la dimension 
corporelle de l’homme sans cantonner la tragédie à une pure 
spéculation théorique éloignée de toute préoccupation existen-
tielle concrète. Le corps revêt une importance majeure car il 
est le point de chute et le reflet de nos émotions, en ce sens il 
doit constituer une priorité dans notre rapport à l’art. La ca-
tharsis des connaissances rejette cette double exigence liée au 
corps et à la réalité organique, lui préférant un rapport pure-
ment intellectuel, au sens de désintéressé, du beau pour le 
beau et de l’art pour l’art. Cependant, on le sait, la catharsis a 
un but bien déterminé, celui de tous nous conduire à un équi-
libre passionnel afin de tous nous éduquer à la vie collective 
et publique tout en nous procurant du plaisir. Un des objec-
tifs de la catharsis est l’écoute nécessaire des sensations cor-
porelles et des émotions pour trouver l’équilibre passionnel, 
l'accord de l'agréable (le plaisir) avec l’utile (le bien) et le ca-

																																																													
4 William Marx (né en 1966) a été élu, en 2019, Professeur au Collège de 
France où il occupe la chaire de littératures comparées. 
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ractère d’universalité compatible avec l’expression des senti-
ments personnels. William Marx compare le spectacle tragique 
à une réaction catalytique, qui ne semble pas agir (provoquer 
un changement) directement sur l’âme du spectateur (le cata-
lyseur) (Marx 2011 : 146-147). Cette métaphore permet de no-
ter le caractère imperceptible de la catharsis, dont le proces-
sus agit sans agir, c’est-à-dire qu’il modifie subrepticement 
l’esprit et le corps du spectateur en bouleversant le mouve-
ment même de ses passions vertueuses ou vicieuses. On peut 
par ailleurs indiquer que le spectateur individuel n’est pas le 
seul concerné par le processus cathartique, et qu’il est néces-
saire de prendre en compte celui de l’auteur, du lecteur, des 
acteurs et du public dans son ensemble, qui fusionnent en 
une seule entité le temps de la pièce tragique. 

Ressentir et éprouver la terreur et la pitié demeure l’objectif 
final, universel et intemporel de la catharsis et par extension 
de la tragédie. William Marx fait référence avec recul à la théo-
rie des humeurs des Anciens pour développer le lien entre le 
physiologique (le mécanisme du corps) et le psychologique (le 
fonctionnement de l'esprit). La terreur et la pitié sont deux 
émotions provoquées par l’atrabile, la première naît du ré-
chauffement de la bile noire et la seconde provient du refroi-
dissement de la bile. La terreur chauffe les humeurs alors 
qu'au contraire la pitié les glace, leurs effets pourtant antago-
nistes se complètent. William Marx ne réhabilite aucunement 
la théorie des humeurs, abandonnée depuis longtemps par la 
science moderne mais elle lui sert de vecteur pour insister sur 
l'importance du corps dans l’art, en particulier dans le pro-
cessus cathartique ainsi que sur son indissociabilité avec 
l’intellect, au niveau des émotions par exemple. Ensuite, il 
veut souligner la dimension purificatrice de la catharsis dans 
le sens où elle permet à le « retour à l’équilibre par un soula-
gement des excès » (ivi : 142). Il ne s’agit donc pas d’une éva-
cuation totale des passions. Certes le spectateur ou le lecteur 
d'œuvres d’art cathartiques se purge de ses passions par leur 
spectacle mais il en éprouve en plus du plaisir et un certain 
soulagement, à la vue d’actions interdites réalisées par procu-
ration et des leçons morales à en tirer. Art et politique se re-
joignent une nouvelle fois chez Aristote. Après avoir oscillé 
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dans les extrêmes, l’excès de terreur et le défaut de pitié, ce 
retour à l’équilibre s’interprète comme la recherche du juste 
milieu. Cette quête de la juste mesure n’exclut ni la sensibilité 
ni la passion, elle vise à la vertu par le rétablissement de 
l’équilibre perdu. Dans le cas de la catharsis, c’est grâce au 
jeu combatif et correctif des émotions contraires (la pitié et la 
terreur) que ce juste milieu vertueux peut être atteint et réali-
sé. Le processus cathartique veut nous arracher à une tor-
peur méditative, qui a une tendance prépondérante à 
l’insensibilité à l’égard des événements et des choses et à leur 
intellectualisation systématique. La catharsis aristotélicienne 
bien comprise relève du mélange entre la catharsis des émo-
tions et celle des connaissances et prône l’usage juste et me-
suré des affections diverses et variées. 

La catharsis des émotions défendue par William Marx 
n’évince ni ne dénigre la catharsis des connaissances mais in-
siste sur « une interpénétration féconde de l’esprit et du 
corps » (ivi : 148) défendue et encouragée par les Anciens, 
qu'ils soient artistes, acteurs, spectateurs, lecteurs ou au-
teurs. De quels pouvoirs dispose la catharsis sur nos êtres et 
sur nos vies de Modernes ? Art et politique sont toujours in-
trinsèquement liés chez les Anciens, la catharsis d’Aristote ne 
peut être une pure spéculation abstraite ou une pratique dé-
tachée des capacités intellectuelles et de la réflexion. La ca-
tharsis prise dans sa riche dualité, émotive et cognitive, a le 
pouvoir de réformer nos existences selon la juste mesure aris-
totélicienne. La catharsis, qui laisse une place raisonnée et 
raisonnable au corps (à ses désirs et émotions) dispose de la 
capacité d'agir sur notre être à la nature double et interpéné-
trante (corporelle et intellectuelle). Agir sur le corps et sur ses 
émotions en le laissant s’exprimer, c’est agir sur l’âme et donc 
permettre de comprendre notre être tout entier, voire même de 
le soigner. La méthode cathartique prônée par la psychana-
lyse va en ce sens. William Marx propose de dépasser cette 
conception curative tout en s’inspirant de son procédé (expri-
mer à haute voix ses émotions) et d’étendre les bienfaits ca-
thartiques de la tragédie à la pratique littéraire. En tant 
qu’art, la littérature transformée dans son rapport à la dimen-
sion corporelle devient une nouvelle catharsis moderne. « Il ne 
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tient qu’à nous – lecteurs, critiques, écrivains – d’en faire au-
tant et d’accepter ce pouvoir de la tragédie comme un don que 
fait Aristote à la littérature. »  (ivi: 150). 
 
Conclusion  

 
Face à une civilisation violente que peut la catharsis? L’art 

et la philosophie ont-ils des effets cathartiques sur cette vio-
lence? Constituent-ils des contre-pouvoirs efficaces à celle-ci? 

Nous nous nous sommes efforcés de répondre à ces ques-
tions en partant de l’étude du système du bouc émissaire avec 
sa logique sacrificielle. Cette logique s’oppose au souhait de 
toute personne rationnelle, qui refuse la violence et elle ren-
contre donc la pratique cathartique, initiée par la philosophie 
grecque antique et en particulier par Aristote, qui la définit 
comme un rapport de purgation et de purification entre des 
passions par le biais d’un spectacle tragique, où le spectateur 
éprouve à l’égard de la destinée du héros terreur et pitié. La 
catharsis aristotélicienne constitue une aide précieuse pour 
comprendre la violence, l’éloigner et même tenter de la dé-
truire à un double niveau, personnel (privé) et collectif (socié-
tal). La catharsis nous alerte sur la nécessité de regarder la 
laideur en face afin de pouvoir l’affronter et s’en défaire. Elle 
nécessite donc une forme de courage et une certaine connais-
sance de l’histoire (du passé) pour progresser vers un avenir 
meilleur. Elle insiste sur la nécessité actuelle (de fait) de co-
habiter avec la violence, c’est-à-dire avec l’irreprésentable et 
l’innommable. Tout l’enjeu de la catharsis consiste dans le fait 
de ruser avec la violence politique et de la duper, c’est-à-dire 
faire son jeu tout en ayant conscience de ses dangers. Ainsi, 
contourner la censure pour l’exposer et la dénoncer est un 
des défis relevés par les artistes et autres intellectuels sous 
un régime totalitaire ou dans une société en proie à un méca-
nisme violent. La pratique cathartique fait lumière sur 
l'ombre, elle nous dévoile la vérité et la rend accessible uni-
versellement. La catharsis permet de comprendre le système 
dont on est prisonnier et victime, elle nous rend ainsi agent de 
nous-mêmes et du monde qui nous entoure. La pratique ca-
thartique nous pousse à sortir des extrêmes passionnels, al-
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lant de l’excès démesuré (l’hybris) à la léthargie émotionnelle. 
Elle nous invite à adopter une attitude réflexive, prudente et 
engagée vis-à-vis de soi-même et d’autrui ou de la commu-
nauté politique. Cette invitation est universelle, elle s’adresse 
à tous, que l’on soit artiste ou spectateur, médecin ou patient, 
lecteur ou auteur. Un des enjeux cathartiques consiste à créer 
un sursaut chez les spectateurs passifs, qui leur permettrait 
alors de dépasser le statut de masses anonymes, informes et 
muettes. Certes, le statut ambigu de la catharsis pose des dif-
ficultés, elle est à la fois un processus rationalisé et intellec-
tualisé et une sorte de pratique rituelle très instinctive. Mais 
précisément sa nature duale lui permet de s’adresser à tous, 
quand bien même tout public ne constitue pas nécessaire-
ment un peuple d'artistes ou de philosophes. Le spectacle ca-
thartique résonne comme une possibilité d’un nouveau type 
de société laissant davantage de place à l’art et à la philoso-
phie. Elle apparaît même comme un avertissement, que 
Nietzsche résume bien en affirmant : « L’art est la tâche su-
prême et l’activité véritablement métaphysique de cette vie. » 
(Nietzsche 1949, Dédicace à Richard Wagner). 

Un des défis de cette catharsis est de réconcilier la poli-
tique et la philosophie, plus exactement de les unir contre la 
violence. Par sa pratique cathartique, le dialogue veut faire 
prendre à la politique une dimension philosophique, qui 
s’illustre dans la manière du politique de gouverner, de discu-
ter, de prendre des décisions et d’orienter ses choix en lien 
avec des valeurs. Rendre meilleur l’individu et la société, les 
guider et les réguler dans leurs passions et leur violence, qui 
se manifestent de manière interne ou externe, sont les princi-
pales fonctions de la catharsis. En questionnant l’universalité 
et l'effectivité de la pratique cathartique, à l’aide de René Ri-
chard, Aristote, et William Marx, nous avons, en définitive, ré-
fléchi sur les passions. Comment composer avec la violence 
passionnelle inhérente à chacun de nous et à chacune de nos 
sociétés ? S’accompagnant de plaisir ou de peine, la passion 
constitue une source de modification de nos jugements. 

Toute catharsis pose la question de la responsabilité indi-
viduelle et collective, elle se doit donc de distinguer entre 
l'intempérance et l’absence de maîtrise pulsionnelle. La pre-
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mière attitude s’avère beaucoup plus dangereuse et donc plus 
blâmable que la seconde car elle constitue un choix délibéré 
de la part de l’individu, qui recherche souvent et de plein gré 
l’excès pour lui-même. La seconde attitude plus ponctuelle at-
tire plus facilement l’indulgence car elle est plus fréquente et 
moins dangereuse. En effet, nous pouvons tous nous identi-
fier plus ou moins facilement à une personne ayant été un 
jour, malgré elle, victime de ses désirs. Nous partageons avec 
elle la situation d’absence de maîtrise de soi et des désirs po-
tentiellement communs. Connaître les passions des hommes 
demeure donc une recherche nécessaire si on veut bien 
s’adresser à eux et atteindre le juste milieu aristotélicien à 
l’échelle d’une cité entière. Plutôt que de condamner de ma-
nière universelle toutes les passions comme mauvaises, la ca-
tharsis fait la démarche de les examiner en reposant sans 
cesse la question antique : « comment disposer son âme en di-
rection de la vertu et en l’éloignant du vice ? ». Avec la cathar-
sis, nous saisissions pleinement la nature de la passion en 
tant que possibilité, on peut vivre n’importe quelle affection 
avec sagesse, c’est-à-dire selon la pratique du juste milieu. 
Elle constitue également un message d'alerte intemporel nous 
invitant et nous incitant à rester toujours vigilants car « Le 
ventre est encore fécond, d’où a surgi la bête immonde » 
(Brecht 1974 : Épilogue).  
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Scienze Politiche e Sociali dell’Università di Catania, il Convegno Na-
poleone III, il Secondo Impero, l’unificazione italiana e la politica euro-
pea. L’iniziativa è stata promossa dalla cattedra di Storia delle istitu-
zioni politiche in collaborazione con le Università francesi di Paris-
Est Créteil e di Rouen e con l’Università Statale di Arte e Cultura di 
Mosca. Autorevoli studiosi italiani e stranieri hanno analizzato, sotto 
l’aspetto storico e con un taglio interdisciplinare, il bonapartismo, il 
processo di formazione dell’unificazione italiana, il sistema politico 
europeo e il ruolo delle grandi Potenze per il controllo del Mediterra-
neo.  

Il Convegno è stato articolato in quattro sessioni. Nella prima, i 
relatori hanno discusso sulla presidenza di Luigi Bonaparte e sulla 
politica italiana. Eugenio Di Rienzo (Università “La Sapienza” di Ro-
ma), in apertura dei lavori, ha sintetizzato alcuni aspetti innovativi 
della politica napoleonica sul piano interno e internazionale. In parti-
colare, si è soffermato sul nuovo sistema politico europeo, sulla for-
mazione degli Stati nazionali, sul modello politico-plebiscitario, in-
centrato sulla superiorità dell’esecutivo, e sulla politica coloniale con 
la presenza francese in Africa e con l’impegno per l’apertura del ca-
nale di Suez.  

 
La prima relazione (Luigi Napoleone Bonaparte e la Presidenza del-

la Repubblica) è stata quella del professore Francesco Bonini, uno 
studioso particolarmente attento alle vicende istituzionali della Fran-
cia. Il relatore ha analizzato il ruolo della Presidenza della Repubblica 
nella fase di transizione successiva alla rivoluzione del 1848. Diffe-
renziandosi dal modello americano e da quello inglese, i costituenti 
francesi avevano previsto una rappresentanza fondata sul suffragio 
universale con l’innesto della figura del Presidente della Repubblica, 
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non definendo la questione della durata del mandato e della rieleggi-
bilità. Bonini, quindi, si è soffermato sulle contraddizioni di quella 
scelta: l’avvenire sconosciuto, i conflitti tra Presidente e Assemblea 
legislativa e il problema della revisione costituzionale.  

In questo contesto il relatore ha inserito il colpo di Stato del 2 di-
cembre 1851 di Napoleone III tramite l’utilizzo dell’armamentario del-
la instabilità politica e della preponderanza del potere legislativo. Con 
l’Appello al popolo si instaurò il nuovo regime, che ripristinava la fi-
gura del Primo Console, incarnata in passato da Napoleone Bonapar-
te, mentre con un proclama all’esercito fu dichiarato lo stato 
d’assedio. A partire da questo momento, secondo Bonini, si avviò il 
processo revisionistico sul piano interno e internazionale. In tale con-
testo il ruolo dell’Italia era decisivo poiché il controllo della Penisola 
costituiva il punto di inizio di un nuovo assetto europeo che si poteva 
realizzare soltanto sul campo di battaglia.  

Strettamente legate alle conclusioni di Bonini sono state le rela-
zioni di Jean David Avenel e Jean Yves Frétigné. Avenel, conosciuto 
per una biografia su Napoleone III e, in particolare, per lo studio delle 
sue campagne militari, nella sua relazione (Napoleone III, la guerra 
degli anni Cinquanta e il rapporto con i cattolici dopo l’unificazione ita-
liana) ha affrontato il tema delle guerre napoleoniche in Italia e nel 
mondo e il ruolo dei cattolici francesi. Favorevole all’unificazione ita-
liana, per la sua formazione politica e per la partecipazione alle co-
spirazioni degli anni Trenta, l’Imperatore era consapevole che un 
nuovo assetto europeo dovesse passare attraverso una sconfitta mili-
tare dell’Austria e una diminuzione della presenza del Papato. Ave-
nel, però, ha sottolineato che il consenso dell’opinione cattolica era 
indispensabile al Secondo Impero. Da qui sarebbero derivate le incer-
tezze di Napoleone III per la piena realizzazione del progetto 
sull’unificazione italiana.  

Lo studioso francese ha evidenziato che le spedizioni militari in 
Africa, in Libano e nel Messico consentirono a Napoleone III di pre-
sentarsi come il difensore dei cattolici nel mondo. Ha dovuto consta-
tare, però, che sia la campagna d’Italia sia le altre guerre non contri-
buirono a mantenere, all’interno della Francia, il consenso del mondo 
cattolico, come si registrò in occasione del plebiscito del 1870. Per-
tanto, – queste sono le conclusioni del relatore – dopo la sconfitta di 
Sedan, non si ebbero rimpianti per la caduta di Napoleone III. I catto-
lici non si opposero all’instaurazione di un nuovo regime, dimostran-
do che il loro attaccamento all’Impero era stato molto superficiale.  

Sulla questione cattolica ha parlato Frétigné, noto per gli studi 
condotti sul Risorgimento italiano. La sua relazione (Napoleone III e la 
questione romana) ha preso l’avvio dalla pubblicistica repubblicana, 
che aveva individuato le origini e la caduta di Napoleone III nella sua 
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incapacità di coniugare gli interessi della Francia con il sostegno al 
Papato, fin dalla spedizione a Roma del 1849. In tal modo quella 
scelta condizionerà la politica estera ufficiale del Secondo Impero e la 
politica personale del futuro Imperatore. Certo, Napoleone III auspi-
cava che il Papato avrebbe dovuto avviare un processo di moderniz-
zazione, tramite la secolarizzazione della vita pubblica e l’adozione di 
una nuova e moderna legislazione sul modello francese.  

Frétigné ha evidenziato che, durante il processo di unificazione, 
Napoleone III difese sempre il potere temporale del Pontefice 
nell’ambito del piano elaborato durante il Congresso di Plombières 
che non prevedeva l’unificazione ma la Confederazione italiana. Per 
la sua realizzazzione, però, vennero a mancare i presupposti a segui-
to dell’esplosione dei movimenti nazionali in molte parti della Peniso-
la. Nello stesso tempo, secondo lo studioso, il Papato rimase fermo 
nella condanna della civiltà moderna e nel rifiuto del ruolo di Roma 
capitale, anche di fronte alle richieste ormai provenienti dalla classe 
dirigente moderata. In conclusione, Frétigné ha constatato che 
all’inizio del 1859 il direttore d’orchestra della politica italiana era 
stato Napoleone III, ma alla fine, in contrasto con i suoi piani, il pro-
tagonista divenne Cavour, ormai promotore di uno Stato unitario 
normale con una capitale normale, che avrebbe segnato la fine della 
questione romana. 

Nella relazione di chi scrive (Napoleone III e l’Italia. La decisione di 
guerra contro l’Austria), con un impianto di policy making, sono stati 
analizzati il progetto napoleonico di revisione del nuovo assetto in 
Europa, maturato dopo la guerra di Crimea, e le varie tappe che por-
tarono all’alleanza franco-piemontese e alla dichiarazione di guerra 
all’Austria. Sul piano metodologico, ho evidenziato la necessità di evi-
tare una lettura teleologica, secondo la quale Napoleone III, con la 
sua politica italiana, avrebbe seguito una linea chiara secondo tappe 
ben precise. In realtà, la situazione si presentò complessa. Dopo il 
colpo di Stato del 2 dicembre, l’Imperatore, per spingere l’Austria 
fuori dalla Penisola, dovette fare i conti con le resistenze interne 
(l’opinione cattolica e le forze conservatrici) e le costrizioni esterne 
dettate dalla scomposizione e dalla ricomposizione delle alleanze tra 
le Potenze europee.  

Ho poi ricostruito le reazioni delle grandi Potenze, contrarie al 
mutamento del tradizionale equilibrio nella Penisola. In questo con-
testo vanno inserite le mediazioni per la convocazione di un Congres-
so europeo che avrebbe dovuto risolvere la questione italiana. Tra la 
fine di marzo e gli inizi di aprile del 1859 si svolse un’intensa attività 
diplomatica. Ormai il problema era insolubile, poiché alla base delle 
trattative stavano due principi, anzi due politiche: il nuovo mondo 
delle nazionalità e il vecchio mondo del 1815, il diritto divino dei re, 
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la conservazione dell’ordine costituito. La decisione di guerra era ine-
vitabile. A tagliare il nodo, con il ricorso alla guerra, fu l’Austria con 
l’invio del famoso ultimatum al Piemonte.  

All’interno della tematica su Napoleone III e l’unificazione italiana 
si collocano anche le relazioni di Stefania Mazzone e di Andrea Cerra. 
La Mazzone, studiosa di Storia delle dottrine politiche e del pensiero 
anarchico, nella sua relazione («Con il più profondo rispetto»: Felice 
Orsini e Napoleone III) ha analizzato l’attentato di Orsini a Napoleone 
avvenuto agli inizi del 1858. La studiosa ha cercato di capire le ra-
gioni intime dell’attentatore, ponendolo a confronto con il personag-
gio oggetto dell’attentato, al quale in questi casi si rimprovera il tra-
dimento degli ideali. Si tratta di un approccio interessante, svolto 
tramite l’analisi degli scritti politici e delle Memoirs and Adventures di 
Orsini.  

Perché – si chiede la relatrice – Orsini maturò il progetto 
dell’attentato? Distaccatosi da Mazzini e dal suo settarismo, il cospi-
ratore pensava al coinvolgimento delle masse per la realizzazione 
dell’unificazione italiana, secondo il programma abbozzato nelle Me-
moirs (Unità, indipendenza e libertà), e per l’eliminazione del simbolo 
che impediva quel processo. Come è noto, l’attentato provocò una 
carneficina (12 morti e 156 feriti) ma Napoleone III uscì illeso. Duran-
te il processo, Orsini, ritrattata la linea dell’assassinio, invocò 
l’Imperatore a non tradire l’unità italiana. La Mazzone ha concluso 
che quel gesto, reso pubblico, accelerò le tappe per l’alleanza franco-
piemontese che impegnerà la Francia nella guerra contro l’Austria.  

Andrea Cerra, un giovane dottorando del Dipartimento di Scienze 
Politiche e Sociali di Catania, nella sua relazione (Il giovane Napoleo-
ne III e la carboneria), individua alcune piste interpretative. Lo stu-
dioso, nella prima parte, ha evidenziato la tradizionale politica della 
Francia volta a controllare la Penisola italiana fin dal Cinquecento, 
con Francesco I ed Enrico IV, per poi arrivare al periodo napoleonico, 
durante il quale si costituirono dei Regni apparentemente autonomi, 
ma controllati dall’Imperatore francese.  

Tenendo conto di queste premesse, il relatore ha ricostruito 
l’impegno di Luigi Napoleone durante i moti del 1830-31 in Italia, ri-
tenendo poco probabile la sua iscrizione alla carboneria. È sicura la 
presenza dei fratelli Napoleone (Carlo e Luigi) a Roma e poi nelle Ro-
magne, dove erano in corso delle insurrezioni popolari che auspica-
vano un intervento del nuovo regime orleanista contro l’Austria. Il 
relatore ha narrato le vicende tragiche di quegli avvenimenti, culmi-
nati nella morte di Carlo, ammalatosi di rosolia, e nel ritorno precipi-
toso della famiglia Bonaparte in Francia. Finiva così questa esperien-
za, ma il rapporto di Luigi Bonaparte, divenuto Napoleone III, con 
l’Italia continuerà dopo la costituzione del Secondo Impero.  
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Nella sessione pomeridiana è stato trattato il tema del bonaparti-
smo e del cesarismo. La prima relazione (Bonapartismo, una categoria 
discussa) è stata svolta da Cristina Cassina, autrice di alcune mono-
grafie sull’argomento. Partendo dai suoi studi e da un recente saggio 
di Massimo Luciani, la relatrice ha individuato le peculiarità del bo-
napartismo nel fatto che esso era strettamente legato alle vicende 
della Rivoluzione francese e della democrazia. Fatte le dovute distin-
zioni tra cesarismo (specie) e bonapartismo (genere), ha elencato le 
peculiarità di quest’ultimo: il rapporto fra un capo e le masse; la de-
riva plebiscitaria; l’azzeramento del pluralismo e il rafforzamento del-
la statualità, ivi compresa la componente militare. Perché il bonapar-
tismo si realizza in Francia? La studiosa ha ricostruito alcune vicen-
de storiche durante le quali era emersa la necessità della stabilità, 
della gloria e dell’ordine. Tra queste spiccano: la proposta di uno Sta-
to forte e centralizzato, teorizzato dai politique; il dispotismo tutelare 
nel Settecento; la sovranità senza limiti, teorizzata da Rousseau; la 
concezione della Grand Nation durante la rivoluzione e la creazione di 
uno Stato a vocazione industriale. Da questa tradizione avrebbe trat-
to alimento il bonapartismo.  

Strettamente legata alla relazione della Cassina è quella di Sara 
Gentile, studiosa di Scienza della politica (in particolare si occupa di 
Analisi del linguaggio politico) e autrice di diversi volumi sul populi-
smo e sulla crisi della forma democratica con particolare riferimento 
alla Francia. Nella sua relazione (Napoleone III e la costruzione del Se-
condo Impero 1852-1870: fra autoritarismo e populismo), premesso 
che il bonapartismo ha avuto una parte rilevante nella storia france-
se fino all’affermazione della V Repubblica e del progetto di De Gaul-
le, la studiosa ha inserito la vicenda all’interno dei conflitti innescati 
dalla Rivoluzione francese che produssero frequenti mutamenti isti-
tuzionali (nel corso degli ultimi due secoli la Francia ha conosciuto 
ben 12 Costituzioni). Proprio in questo periodo, il sistema politico 
oscillò dall’accentramento del potere all’affermazione della suprema-
zia dell’Assemblea come elemento del processo democratico.  

Nella seconda parte della relazione Sara Gentile ha evidenziato le 
somiglianze e le differenze fra Napoleone il Grande e Napoleone III. 
Ambedue arrivarono al potere sull’onda della crisi sociale e del biso-
gno di ordine, reclamato dalle classi possidenti e dirigenti. Natural-
mente, Napoleone Bonaparte, figlio della Rivoluzione francese, intro-
dusse profonde modifiche sul piano istituzionale, dando la spallata 
definitiva al sistema di antico regime. Particolarmente interessante, 
secondo la relatrice, fu la comunicazione politica, che si avvicinava 
proprio alle caratteristiche del capo carismatico weberiano. Napoleo-
ne III, certo, non raggiunse l’alto livello dello zio, anche se non man-
carono i tentativi di rilanciare la grandezza della Francia con la mo-
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dernizzazione dell’economia e, soprattutto, con la trasformazione ur-
banistica di Parigi.  

Yves Palau dell’Université Paris-Est Créteil ha tenuto le conclu-
sioni della prima giornata. Definita la natura contraddittoria del si-
stema politico inaugurato da Napoleone III, ha indicato tre percorsi 
di lettura: un sistema in antitesi con la democrazia; una transizione 
alla democrazia e un sistema politico originale. A condizionare gli 
studi sul Secondo Impero contribuì la cultura francese della III Re-
pubblica che lo aveva etichettato come una parentesi autoritaria e 
un’esperienza da non ripetersi. Lo studioso francese ha poi preso in 
considerazione la seconda interpretazione: il sistema napoleonico 
come transizione alla democrazia. I punti principali erano costituiti 
dalla reazione utilitaria nei confronti degli eccessi della II Repubblica 
e dall’introduzione del suffragio universale. Yves Palau ha poi analiz-
zato la terza ipotesi sull’originalità del sistema napoleonico. Ripren-
dendo gli studi di Pierre Rosanvallon, ha sviluppato il concetto di 
“democrazia illiberale”, fondata sulla partecipazione popolare, ma 
senza garanzie per i diritti e le libertà e con l’annullamento dei poteri 
intermedi. Si tratta di temi – sono le conclusioni dello studioso – che 
ci aiutano a capire le patologie delle attuali democrazie. 

 
Proprio a questi ultimi temi è dedicata la terza sessione. La prima 

relazione (Modernità, eleganza e potere: l’urbanistica ai tempi di Napo-
leone III) è stata quella di Carlo Colloca, studioso di sociologia 
dell’ambiente e del territorio. Il relatore, dopo aver analizzato, attra-
verso l’interpretazione del romanzo sociale, la crescita demografica e 
lo sviluppo industriale della seconda metà dell’Ottocento, ha rico-
struito la politica urbanistica di Napoleone III. Il principale protago-
nista fu Georges Eugène Haussmann, prefetto della Senna e urbani-
sta, che ebbe il compito di abbellire la capitale e di elaborare il piano 
di annessione dei comuni suburbani. Questo collegamento, lo sven-
tramento e l’estensione della rete viaria con grandi arterie rettilinee 
avevano anche l’obiettivo di controllare il territorio in caso di solleva-
zioni popolari. Nel progetto di modernizzazione rientravano anche la 
costruzione di reti idriche, una nuova e più razionata distribuzione 
del gas e una efficace rete fognaria. Nel piano di Haussmann al cen-
tro delle città diventavano protagonisti i parchi e i grandi edifici pri-
vati dalle facciate eleganti, la cui stuttura rispondeva alla stratifica-
zione sociale. Per quanto riguarda gli spazi di consumo l’urbanista 
preferiva alle gallerie coperte la verticalità dei grandi magazzini. La 
conclusione del relatore è che la città di Haussmann privilegia lo 
spazio rispetto al luogo. 

Sul versante della modernizzazione della Francia si colloca anche 
la relazione di Paolina Mulè, studiosa di Pedagogia con particolare 
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sensibilità per l’evoluzione storica del sistema educativo. Nella sua 
relazione (L’istruzione secondaria e le scuole speciali ai tempi di Napo-
leone III), la studiosa si è soffermata sulla modernizzazione 
dell’istruzione avviata in Francia già durante la Rivoluzione francese 
e, soprattutto, nei primi anni dell’Ottocento grazie alle riforme intro-
dotte da Napoleone Bonaparte nel 1802 e completate nel 1811. Pro-
prio in quel periodo fu definito il sistema dell’istruzione in tre livelli: 
primaria, secondaria e superiore. Tale processo fu continuato nella 
seconda metà dell’Ottocento con l’avvento al potere di Napoleone III, 
il quale portò a compimento il progetto di scuola pubblica e democra-
tica. La relatrice si è poi soffermata sul medico e pedagogista france-
sce Jean Itard, considerato il fondatore della pedagogia speciale, e 
nell’ultima parte del suo intervento ha dedicato particolare interesse 
alle prime scuole per l’educabilità dei disabili e dei ragazzi idioti, dal-
le quali hanno preso avvio le scuole speciali. 

Sonia Scognamiglio, docente di Storia delle istituzioni politiche, 
con la sua relazione (Guizot e la civilizzazione statuale) ha analizzato il 
pensiero e l’impegno politico dello storico François Guizot per 
l‘attuazionne dell’istruzione pubblica durante gli anni Trenta 
dell’Ottocento. Il suo programma, esposto in un pamphlet del 1816, 
riprendeva le idee e i progetti del pensiero illuminista (da Gaetano 
Filangieri a Vincenzo Cuoco), che avevano puntato sull’istruzione 
come elemento fondamentale della stabilità sociale e politica. Guizot, 
occupando per diversi anni il ministero dell’Istruzione, perseguì 
l’obiettivo di accrescere la ricchezza nazionale tramite la formazione 
di élites politiche ed economiche. La relatrice ha poi inserito le rifor-
me nell’ambito delle trasformazioni economiche ed istituzionali che 
investirono la Francia. Proprio in quel periodo si registrarono profon-
de opportunità economiche segnate dall’intreccio tra il pubblico e il 
privato soprattutto nello sviluppo delle ferrovie e del sistema finan-
ziario.  

 
Nella terza sessione i relatori, oltre alla trattazione del processo di 

modernizzazione, hanno esaminato vari temi che vanno dalla lettera-
tura al pensiero politico. La prima relazione è stata quella della stu-
diosa russa, Irina Dergacheva dell’Università di Mosca, su F.M. Do-
stoevskij e l’unificazione italiana. Tramite l’analisi del carteggio e delle 
opere letterarie dello scrittore russo, la relatrice ha ricostruito il den-
so rapporto dell’artista con l’Italia e il suo interesse per la figura di 
Garibaldi. Ha evidenziato che le simpatie della intellighenzia russa 
(tra questi anche Herzen e Bakunin) per il grande patriota italiano 
erano riconducibili all’avvio in Russia di processi volti al cambiamen-
to. Particolarmente interessanti sono, secondo la relatrice, le consi-
derazioni di Dostoevskij sull’unificazione italiana e sulla fine del po-
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tere temporale del Pontefice. Lo scrittore vedeva in queso processo la 
realizzazione dell’idea della bellezza, progettata per salvare il mondo, 
che doveva essere legata all’instaurazione della pace europea e uni-
versale.  

Tra politica e letteratura si è mossa la relazione di Ermelinda Ca-
ruso (Napoleone III e Victor Hugo: due paradigmi della politica), docen-
te di Italiano e Storia. La studiosa, con un approccio pluridisciplinare 
e una sensibilità per i tratti psicosociali dei due personaggi, ha ana-
lizzato in modo puntuale la loro formazione, i tratti umani e le loro 
esperienze politiche, prima e dopo l’instaurazione del Secondo Impe-
ro. Dal racconto, ricostruito tramite l’utilizzo degli scritti e con riferi-
mento alle esperienze personali, emergono due impossiblità: da una 
parte, Napoleone III voleva la ricostruzione di un Impero con ambi-
zioni di centralità a livello europeo e globale; dall’altra, Hugo proget-
tava la realizzazione della Repubblica universale e degli Stati Uniti 
d’Europa, fondati su una società non violenta, sulla garanzia dei di-
ritti e sul benessere. Secondo la relatrice, ambedue lottano per la 
grandezza della Francia, ma in modo diverso. Per l’Imperatore essa si 
fonda sul concetto di dominio politico-militare; per lo scrittore, deve 
avere delle basi culturali, che si erano formate in Francia attraverso 
la diffusione dell’Illuminismo. 

Mauro Buscemi, dell’Università di Palermo, nella sua relazione («Io 
non accuso, non giudico; spiego»: Napoleone III negli scritti di Tomma-
seo) ha esaminato il giudizio del letterato e storico Niccolò Tommaseo 
su Napoleone III. Si tratta di un intellettuale militante cattolico de-
mocratico e repubblicano, vicino ai principali protagonisti del Risor-
gimento italiano, la cui biografia si incrociò con l’ascesa al potere di 
Napoleone III. Il relatore, attraverso l’analisi puntuale degli scritti po-
litici del letterato, ha ricostruito le ragioni della sua opposizione alla 
proposta napoleonica di una Confederazione degli Stati italiani pre-
sieduta dal Pontefice. Tommaseo, infatti, evidenziò le contraddizioni 
di una unità confederale calata dall’alto senza il coinvolgimento po-
polare. Inoltre, aveva forti dubbi sulla legittimazione della sovranità 
di questi Stati confederati per la presenza nella Penisola italiana di 
una potenza straniera, quella francese appunto. Il relatore ha osser-
vato che Tommaseo, anche se non era né voleva apparire un profeta 
disarmato, secondo la definizione machiavelliana di Savonarola, au-
spicava un’alleanza non di re e potentati, ma dei popoli europei.  

Elio Cappuccio, docente di Storia e Filosofia, nella sua relazione 
(Marx, Tocqueville e Napoleone III) ha analizzato i giudizi di due figure, 
apparentemente lontane ma anche vicine, sulla storia francese dalla 
rivoluzione del 1848 all’instaurazione del regime bonapartista. Karl 
Marx, dal punto di vista della lotta di classe, riteneva che, dopo la 
fase socialista della rivoluzione, la borghesia, propensa al manteni-
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mento della quiete sociale, avesse accettato l’avvento al potere di Na-
poleone III. Si trattava, secondo il teorico del materialismo storico, di 
un regime fondato sul consenso plebiscitario, sull’accentramento 
amministrativo e sul predominio dell’esecutivo. Su un altro versante 
si colloca Alexis de Tocqueville, il quale partecipò alle vicende politi-
che di quel periodo. Il relatore ha ricostruito il suo impegno politico 
in qualità di ministro degli Esteri dal 3 giugno al 29 ottobre del 1849. 
Proprio in questa occasione, il pensatore politico cercò di dissuadere 
Luigi Napoleone dall’intervento armato contro la Repubblica Romana, 
ma il suo tentativo non sortì risultati positivi. A partire da questo 
momento cominciarono le sue riflessioni sul crescente autoritarismo 
del nuovo regime.  

Non mancarono le differenze tra Marx e Tocqueville. Il primo ve-
deva nello sviluppo del capitalismo e della società industriale la ma-
turazione della coscienza del proletariato e della rivoluzione, mentre 
il secondo, difensore della classe media, individuava nello sviluppo 
industriale l’affermazione di forme di omologazione che avrebbero 
eroso la proprietà e le libertà individuali. Riprendendo le considera-
zioni svolte nell’opera La democrazia in America, il pensatore francese 
contrapponeva al sistema accentrato il decentramento amministrati-
vo, concepito come esaltazione dei corpi intermedi. Da qui derivavano 
le sue critiche al centralismo bonapartista e alla concezione cesarista 
fondata, secondo le parole di Tocqueville, «sul potere personale di un 
uomo che aveva bisogno di credenti nella sua stella e di volgari adu-
latori della sua fortuna».  

 
L’ultima sessione è stata dedicata alla politica estera di Napoleone 

III. Giuseppe Astuto, organizzatore del Convegno e studioso di Storia 
delle istituzioni politiche con interessi per le relazioni internazionali, 
ha relazionato su Napoleone III e la presenza francese nel Mediterra-
neo. Ricostruita la politica delle grandi Potenze sul controllo di que-
sto mare tra la fine del Settecento e la metà dell’Ottocento, il relatore 
si è soffermato sulla guerra di Crimea che consentì a Napoleone III di 
entrare a far parte delle nuove alleanze europee. La sconfitta della 
Russia da parte della Francia e dell’Inghilterra portò al mantenimen-
to dello statu quo dell’Impero ottomano, ma il mancato appoggio 
dell’Austria alla Russia mise in crisi il sistema della Santa Alleanza. 
La Francia, pertanto, poteva riprendere la sua presenza in Africa e 
nel Medio Oriente.  

Nella seconda parte della relazione, lo studioso ha inserito la poli-
tica di Napoleone III nell’ambito del tradizionale disegno francese di 
controllo del Mediterraneo. Per il raggiungimento di questo obiettivo 
bisognava eliminare la presenza dell’Austria, peraltro alleata con il 
Regno delle Due Sicilie. Da qui derivarono gli accordi tra la Francia e 
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il Regno sabaudo, che aspirava a un maggiore protagonismo in Italia. 
Gli obiettivi di Napoleone III erano il raggiungimento dei confini natu-
rali sulle Alpi e la creazione di un sistema federativo controllato dalla 
Francia. Il piano napoleonico dovette fare i conti con il movimento 
patriottico italiano che culminò nell’unificazione. La Francia, però, 
non poteva rompere con l’Italia, perché in tal modo essa avrebbe la-
sciato all’Inghilterra un rapporto privilegiato con il nuovo Regno.  

Chiusa la sistemazione dell’Italia, Napoleone III riprese la politica 
mediterranea impegnandosi per la realizzazione del canale di Suez. A 
questo tema è dedicata la relazione di Alessandro Polsi (L’Imperatore 
modernizzatore: la Francia e l’Egitto 1850-1870), storico delle istitu-
zioni ma anche autorevole studioso dell’Onu. A partire dagli inizi 
dell’Ottocento, gli europei avevano manifestato un interesse per il 
collegamentro tra Oriente e Occidente, mentre i sultani ottomani e i 
loro indipendenti viceré egiziani avevano rivolto la loro attenzione alla 
Francia e all’Inghilterra in cerca di modelli per l’ammodernamento 
dell’economia ormai da tempo esausta. Il relatore, con un’analisi 
puntuale delle fonti, ha ricostruito l’interesse di Mohammed ‛Ali per 
questo progetto e la costituzione della Société d'Études du Canal de 
Suez.  

La svolta si registrò nel 1854 con il nuovo khedivé (governatore 
dell’Egitto) Sa‛īd Pasha, che stipulò un forte legame con Ferdinand de 
Lesseps, console francese in Egitto. Il diplomatico, che sin dal 1857 
aveva creato la Compagnie Universalle du Canal Maritime de Suez, po-
té contare sull’energico intervento di Napoleone III, che riuscì a 
sbloccare i lavori tramite la soluzione del contenzioso tra la compa-
gnia e il sultano. Nell’ultima parte, Polsi ha ricostruito le vicende del-
la riforma giudiziaria proposta dall’Egitto, che prevedeva l’abolizione 
dei privilegi e l’adozione della legislazione europea, soprattutto fran-
cese. Il tentativo naufragherà per le opposizioni incontrate all’interno 
e all’esterno. Certo, al momento dell’inaugurazione del canale di Suez 
la Francia occupò un posto di primo piano, ma con la caduta di Na-
poleone III l’Inghilterra la sostituì fino ad assumere nel 1882 il pro-
tettorato.  

Alla politica napoleonica in Algeria e in Libano è dedicato 
l’intervento di Daniela Melfa, specialista di Storia dell’Africa. Nella 
sua relazione (Napoleone III, il Regno arabo di Algeria e la “mutasarri-
fiyya” del Monte Libano. Visioni di convivenza inter-comunitaria), la 
studiosa ha ricostruito le peculiarità della colonizzazione in Algeria 
individuate nella coesistenza delle comunità esistenti (coloni e popo-
lazioni indigene). Napoleone III, sotto l’influenza dei pensatori sansi-
moniani e sorretto dalle sue convinzioni sull’autodeterminazione dei 
popoli, perseguì un disegno volto a ritenere la colonia una specie di 
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estensione del territorio nazionale francese al di là del Mediterraneo. 
A tal proposito la studiosa ha analizzato il senatoconsulto del 1865, 
che prevedeva il riconoscimento della nazionalità e della cittadinanza 
francese alla popolazione indigena a patto di un precedente abban-
dono della legge religiosa islamica.  

In Libano, secondo la relatrice, la situazione si presentava diver-
sa, non appartenendo questa regione alla Francia. A seguito dei gravi 
incidenti avvenuti nel 1860 tra drusi e cristiani, la Francia interven-
ne per impedire eventuali massacri. Napoleone III prospettò la possi-
bilità di costruire un “Regno arabo” comprensivo anche della Tunisia 
e dell’Algeria. Riuscì, con la sistemazione nel luglio 1861, a ottenere 
il distacco dalla Siria e l’istituzione della mutasarrifiyya nel Monte 
Libano che prevedeva un proprio statuto e un governatore cristiano. 
La Melfa, nelle sue conclusioni, ha evidenziato che le esperienze in 
Algeria e in Libano, pur presentando delle differenze, si basavano 
sulla religione come criterio di distinzione per le aperture o le chiu-
sure nei confronti della cittadinanza.  

Daniela Irrera, politologa e studiosa delle relazioni internazionali, 
ha presentato una relazione su Napoleone III e il sistema politico in 
Europa. Le dinamiche principali, fondate sulla politica di potenza, 
sulla stabilità e sulla sicurezza, rispondevano al criterio del dominio 
territoriale e dell’equilibrio di potenza. La studiosa, però, ha eviden-
ziato la varietà di strumenti e approcci. Preso atto della crisi del si-
stema sancito dal Congresso di Vienna e dalla stipula della Triplice 
Alleanza, Napoleone III inaugurò una cooperazione tra gli Stati che 
sarebbe durata fino alla Prima guerra mondiale. All’interno di questo 
progetto, prevalse spesso il nazionalismo con la sua spinta egemoni-
ca in Europa che non poteva prescindere dalla presenza militare 
francese. Non mancarono, inoltre, le tendenze globali nella politica di 
Napoleone III, che sfociarono nel colonialismo e nel controllo di un 
numero elevato di territori che esaltava il sistema eurocentrico. La 
relatrice, pur evidenziando gli elementi innovativi della cooperazione 
e del concerto europeo, ha insistito sui caratteri ambivalenti in politi-
ca interna e in politica estera, che porteranno al fallimento 
dell’esperimento napoleonico.  

La chiusura dei lavori del Convegno è stata affidata a Francesca 
Longo, politologa e studiosa della politica estera. Evidenziata 
l’importanza e il taglio interdisciplinare delle relazioni svolte durante 
le due giornate, la studiosa ha proposto di analizzare il bonapartismo 
come un fenomeno multilivello, con tratti innovativi subnazionali e 
transnazionali. Sul piano interno spiccano il leaderismo plebiscitario, 
basato sull’appello al popolo e sull’annullamento dei corpi intermedi, 
e l’introduzione dell’economia mista nei processi di trasformazione 
legati allo sviluppo industriale della seconda metà dell’Ottocento. Sul 
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piano della politica estera emerge un nuovo sistema fondato sulla 
cooperazione degli Stati e sulla politica di potenza, ma anche attento 
alle spinte dei movimenti nazionali, in particolare al processo per 
l’unificazione italiana. La studiosa ha evidenziato l’interesse di Napo-
leone III, anche con riferimento alla politica mediterranea, per gli 
equilibri di potenza e per la politica di stabilizzazione del vicinato che 
guardava anche alla formazione dell’Europa. Temi e problemi che 
implicano procedure innovative tra nuovi attori, ancora attuali. 
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«LA STORIA DELLE DOTTRINE POLITICHE  
TRA BILANCI E PROSPETTIVE». 

NOTE A MARGINE SUL SEMINARIO  
IN ONORE DI RAFFAELLA GHERARDI* 

 
1. «Amicitiæ causa»: profilo intellettuale di una donna moderna 
 

Amicizia: questa parola è stata continuamente ripetuta e ribadita 
nel corso degli interventi che si sono susseguiti al seminario organiz-
zato in onore di Raffaella Gherardi. E, con accenti diversi ma non 
dissimili, ne ha costituito il filo conduttore di un comune discorso a 
più voci sullo stato dell’arte della Storia delle dottrine politiche, quale 
disciplina le cui metodologie d’indagine puntano a descrivere e deli-
neare la politica come parametro delle sue teorie e istituzioni. Per 
darne conto, allora, appare necessario indicarne i motivi e i momenti 
con cui in tale circostanza la si è posta in risalto. Non è casuale che 
la stessa Raffaella Gherardi, concludendo e ringraziando per il semi-
nario a lei dedicato, abbia più volte amabilmente e decisamente insi-
stito sul significato profondo di un’intramontabile verità: «i veri colle-
ghi sono veri amici». 

C’è una commistione tra la grande scienza e la grande amicizia da 
cui non può prescindersi, ha tra l’altro rimarcato la storica bologne-
se. Una precisazione che si coglie distintamente tra le pagine delle 

																																																													
* Venerdì 27 novembre 2020, con inizio alle ore 16, si è tenuto il Seminario in 
videoconferenza in onore di Raffaella Gherardi dal titolo La Storia delle dottrine 
politiche tra bilanci e prospettive. Organizzato dai suoi colleghi dell’Università 
di Bologna – Giovanni Giorgini e Francesco Raschi –, il seminario è stato 
presieduto dallo stesso Giorgini con la presentazione coordinata insieme a 
Raschi. Vi hanno partecipato, intervenendo in collegamento dalle proprie sedi, 
Nicola Antonetti (Istituto Luigi Sturzo); Franco Maria Di Sciullo (Università di 
Messina); Gustavo Gozzi (Università di Bologna); Anna Maria Lazzarino Del 
Grosso (Università di Genova); Lorenzo Ornaghi (Università Cattolica del 
Sacro Cuore); Claudio Palazzolo (Università di Pisa e Presidente Aisdp); Angelo 
Panebianco (Università di Bologna); Francesca Russo (Università Suor Orsola 
Benincasa); Luca Scuccimarra (Università La Sapienza di Roma); Nicoletta 
Stradaioli (Università di Perugia). Dai loro interventi sono stati tratti contenuti 
e prospettive in vista di una lettura d’insieme del contributo scientifico di 
Raffaella Gherardi, prendendo spunti di analisi anche dalle sue opere, 
richiamate nel testo e alla fine in un’essenziale bibliografia. Per una 
collocazione degli argomenti relativi allo statuto disciplinare e metodologico 
della Storia delle dottrine politiche si è fatto riferimento soprattutto a Testoni 
Binetti (2006) e Thermes (2011). 
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sue opere. Il suo contributo alla Storia delle dottrine politiche è stato 
sotto tutti i profili di esemplare valore: così lo ha definito Anna Maria 
Lazzarino Del Grosso rievocando l’attenzione al dialogo tra le disci-
pline di ambito storico e politico, e richiamandone l’amicizia con Pao-
lo Prodi – con il quale si era laureata nel 1972 discutendo una tesi su 
Luigi Ferdinando Marsili –, Nicola Matteucci, Gianfranco Miglio e Pie-
rangelo Schiera, con il quale inizia a lavorare presso la Cattedra di 
Storia delle dottrine politiche.  

Tra i suoi meriti vi sono anche quelli di averla onorata con un alto 
prestigio scientifico e sempre attraverso una fattiva partecipazione 
alle istituzioni collettive che la rappresentano, senza mai tralasciare 
il servizio prestato con altrettanta intensità e continuità nei diversi 
compiti di governo dell’università a cui negli anni è stata chiamata. 

Il concetto di amicizia, trattato in quanto aspetto non marginale 
della linea del tempo fin dall’antichità e da lei posizionato con cura 
nell’orizzonte culturale della modernità, compare del resto in un den-
so capitolo del suo Politica, istituzioni, individui intitolato «Amicizia per 
contratto: declinazioni politiche di un concetto. Reinventare la demo-
crazia?» (2018: 67-81). Se ne fa così da parte sua l’occasione per ri-
leggere e ripensare ancora una volta il complessivo tragitto compiuto 
dalla politica, soffermandosi sulle diramazioni istituzionali con cui gli 
individui vivono ed esprimono tangibilmente le ispirazioni ideologiche 
che ne sono la premessa. Ciò si vede bene nei passaggi posti per trat-
teggiare le modificazioni che riguardano l’amicizia dopo le novità 
ideologiche e politiche dell’epoca moderna. Se ne vedono infatti i 
cambiamenti nella percezione dell’amicizia da Voltaire a Carl Sch-
mitt, pur scorgendosene una certa continuità per differenza con le 
tematiche greche dell’etica aristotelica. L’esito è individuato tanto ne-
gli effetti individualistici e utilitaristici dei rapporti personali e pub-
blici, quanto nella conseguente difficoltà a farsi largo di idee comuni-
tarie come «concordia» e «partecipazione» (ivi: 76-77). 

Il suo approccio orientato metodologicamente allo studio critico 
dei rapporti tra scienze storiche e politologiche è segno di una curio-
sità intellettuale sempre desta, di cui il tema dell’amicizia denota con 
coerenza il riflesso umano e civico. Franco Maria Di Sciullo, nel corso 
del seminario, ne ha parlato nei termini del legame strettissimo con 
l’università, e vissuto da Gherardi facendone un veicolo istituzionale 
per portare la cultura nella città con le caratteristiche virtuose di una 
vera e propria osmosi. Si può dire, in questo senso, che ciò abbia 
corrisposto in lei al fine del radicamento del pensiero politico nella 
vita quotidiana della sua città. E si apre qui, a volerne cercare e se-
guire le linee di riflessione che hanno interessato già al suo inizio lo 
statuto disciplinare della Storia delle dottrine politiche, il vasto oriz-
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zonte tematico con cui delinearne e delimitarne l’approdo astratto o 
concreto della conoscenza afferente alla politica.  

Va da sé che si tratta di una questione su cui il dibattito è stato 
intenso fin dall’apparire e costituirsi in Italia di questa disciplina. La 
stagione dei maestri. Questioni di metodo nella storia delle dottrine poli-
tiche di Saffo Testoni Binetti (2006) ne offre una visione articolata e 
contestualizzata tra i protagonisti e le loro tensioni intellettuali ri-
spetto al modo con cui intenderne ed effettuarne la ricerca, se e 
quanto collegarla alla filosofia e al diritto o come e quali teorie politi-
che ricostruire tramite il risalto attribuito alle idee e al loro porsi in 
quanto premesse fondamentali di un più elevato discorso (ivi: 19-
103). Gherardi sta all’interno della comunità scientifica vivendone in 
prima persona i rapporti d’una amicizia intellettuale che vi sono 
chiamati a generarsi. Giovanni Giorgini, avviando i lavori del semina-
rio, ha ricordato con gratitudine la sua esperienza trentennale vissu-
ta con lei e ne ha richiamato alla memoria il legame intellettuale con 
Roberto Ruffilli. Le pagine destinate all’approfondimento della conce-
zione democratica del «cittadino come arbitro» lo testimoniano e of-
frono il senso dell’intero suo percorso intellettuale (Gherardi 2018: 
109-121). 

L’amicizia è parola il cui contenuto si definisce ampiamente nella 
filosofia e letteratura greca e latina, segnandone con varie accezioni 
la riflessione che se ne svolge tra etica e politica. Michel de Mon-
taigne, nel libro primo dei suoi Essais, ne fa argomento del XXVIII ca-
pitolo. Qui, pensando all’amicizia con Étienne de La Boétie, poco do-
po chiama in causa Aristotele per dire «che i buoni legislatori hanno 
avuto più cura dell’amicizia che della giustizia. E l’ultimo punto della 
perfezione è questo». E, andando oltre nella definizione di quanto at-
tiene a questa parola e a ciò che vi è umanamente implicato, precisa 
che «se si tratta di amicizie comandate dalla legge o dagli obblighi na-
turali, c’entrano tanto meno la nostra scelta e la nostra libera volon-
tà. E la nostra libera volontà non ha altro prodotto che sia propria-
mente suo di quello dell’affetto e dell’amicizia» (Montaigne 2008: 209, 
210). 

Questa mossa interiore della libertà contraddistingue a tutto ton-
do il temperamento intellettuale di Raffaella Gherardi e ne restituisce 
il tratto moderno. Francesca Russo, iniziando il suo intervento al 
seminario del 27 novembre 2020, ha voluto esprimere l’ammirazione 
per la donna e la studiosa attraverso un confronto con Margherita di 
Navarra, sorella del re di Francia Francesco I, autrice dell’opera 
Heptaméron e promotrice di un’interessante forma di evangelismo po-
litico. Nella sua vicenda si distingue, ricavandosene il valore tra le 
non facili esperienze personali e pubbliche, la tempra di una grande 
donna del suo tempo in quanto a cultura e diplomazia. Ed è in que-
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sta prospettiva che quello di Raffaella Gherardi può allora caratteriz-
zarsi come il profilo intellettuale di una donna moderna, capace di 
un profondo sguardo storico e concettuale sulle questioni della poli-
tica.  

 
2. Una visione aperta della politica tra teorie e istituzioni 

 
Dagli anni Ottanta dello scorso secolo si assiste, come ha argo-

mentato Gustavo Gozzi al webinar, al progressivo intreccio tra storia 
sociale e storia costituzionale. Ne è uno tra i principali e precursori 
momenti d’avvio il volume di Otto Brunner Neue Wege der Verfas-
sungs- und Sozialgeschichte, nella versione pubblicata nel 1968 e ar-
rivata a stampa in traduzione italiana la prima volta nel 1970 a cura 
di Pierangelo Schiera. Il campo delle ricerche politiche risulta così 
arricchito da contributi che ne segneranno il cammino e lo svolgi-
mento successivo. Ed è in questo senso da menzionare quello di 
Reinhart Koselleck, per l’apporto altrettanto decisivo esercitato al fine 
della ricostruzione storica dei concetti. 

Gherardi s’inserisce in questo filone storiografico con le sue ricer-
che svolte nell’area costituzionalistica e germanistica. Potere e costi-
tuzione a Vienna fra Sei e Settecento. Il “buon ordine” di Luigi Ferdi-
nando Marsili (1980), Itinerario di una “Staatswerdung”. Il patrimonio 
austriaco di modernizzazione fra XVII e XVIII secolo (1981) sono tra 
quelle portate all’attenzione della comunità scientifica e rimaste nel 
tempo a indirizzarne gli studi insieme alla sua rilettura della parabo-
la politica di Marco Minghetti nella storia italiana. Altrettanta rile-
vanza conservano i suoi impegni e lavori sui diritti umani, tra cui 
quello recente a sua cura La Dichiarazione universale dei diritti umani. 
Storia, tradizioni, sviluppi contemporanei (2020), che ne hanno anima-
to il dibattito rendendolo vivace e interessante e che sono stretta-
mente legati alla sua attività didattica all’Università di Bologna.  

C’è una frenesia metodologica che a partire dalla metà degli anni 
Settanta anima le scienze politiche e porta a ritenere la Storia delle 
dottrine politiche come la «regina» delle materie da studiare nel corso 
degli anni accademici. Gherardi vive queste tensioni rilevandone la 
portata nello scenario veneziano della Fondazione Giorgio Cini du-
rante gli incontri del Ceses, come ricorda Lorenzo Ornaghi mettendo 
in risalto il valore rivestito dalle opere della studiosa di Bologna, 
orientate verso uno studio della politica di cui è cifra d’indagine la 
realtà effettuale. Il suo approccio storico verso l’esame delle inter-
connessioni tra guerra e pace conserva una significativa attualità e ci 
dice ancora oggi quanto sia necessaria la comprensione della politica 
in tempi di straordinario cambiamento, una situazione ai nostri gior-
ni sotto molti profili analoga a quella di quasi cinquant’anni fa. 



La Storia delle dottrine politiche tra bilanci e prospettive 

 

484 

Ora, proprio la capacità di giocare d’anticipo e mettere in correla-
zione le istituzioni politiche statali con quelle internazionali è stata 
sottolineata da Angelo Panebianco quale tratto caratteristico di Raf-
faella Gherardi. E il modo migliore per onorarla è indicarne gli studi 
attraverso cui segnalarne il valore. Il futuro, la pace, la guerra. Pro-
blemi della politica moderna (2007b), in particolare il suo primo capi-
tolo dal titolo «La pace e la guerra degli Stati tra forme della politica e 
sistema economico», è uno tra i volumi in cui si può cogliere questa 
brillante capacità interpretativa. All’interno di quest’orizzonte inter-
nazionalistico si situano il suo confronto con il pensiero di Raymond 
Aron e l’importanza riconosciuta tra gli altri a Montesquieu e Kant, al 
Federalist e Tocqueville. 

Pensiero politico e ordinamenti istituzionali sono da lei posti nel 
circolo di un ragionamento coerente, di cui costituiscono altri aspetti 
collegati quelli riguardanti il ruolo dell’opinione pubblica, la ricerca 
del rapporto tra principio di sovranità e diritti umani, l’idea ferma 
che la politica internazionale non si possa ridurre a politica di poten-
za. Una posizione intellettuale che va oltre la sfera astratta della co-
noscenza e prende comunque posizione rispetto alle urgenze del pre-
sente. Ne è momento rivelativo il suo approfondimento delle questio-
ni concernenti i diritti umani di fronte agli eventi della guerra del Ko-
sovo. Si precisa e pone così una chiara visione della Storia delle 
dottrine politiche come disciplina aperta alle contaminazioni con al-
tre discipline e resa pertanto in grado di accogliere le sfide del futuro 
e offrire risposte all’altezza dei compiti che attendono l’umanità nel 
suo cammino non facile lungo la linea del tempo. 

Il manuale a più voci e a sua cura La politica e gli Stati. Problemi e 
figure del pensiero occidentale (2007a) mette al centro del discorso 
politico la necessità di riferirsi alle grandi questioni odierne, di cui la 
globalizzazione costituisce di certo la più complessa per l’incidenza 
sul concetto di Stato, segnalandone l’inevitabile dimensione interna-
zionale in cui riporre temi e questioni attinenti alla politica e alla le-
gittimazione della sovranità (ivi: 11-12). Si può allora dire, come è 
stato puntualizzato da Luca Scuccimarra, che proprio la riflessione 
sul passato, presente e futuro della Storia delle dottrine politiche sia 
parte integrante del pensiero di Gherardi. Vi si trovano denunciati i 
rischi della staticità istituzionale della disciplina e della sua sclerotiz-
zazione, su cui da parte della comunità scientifica occorre tenere 
sempre desta l’attenzione. 
 
3. Pensare lo Stato, interpretare la storia 

 
Dove va la Storia delle dottrine politiche e di che cosa è storia? In 

queste domande si cumulano e concentrano questioni concettuali, 
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metodologiche e semantiche che ne hanno segnato l’evoluzione inter-
corsa nel tempo. Si pensi all’elaborazione complessa e dibattuta per 
fissare con un alto grado di certezza il profilo della materia e la meto-
dologia con cui perseguire gli obiettivi dell’insegnamento e delle inda-
gini. Oggi, come ha precisato Claudio Palazzolo ponendo questi inter-
rogativi durante il suo intervento al seminario, si aprono nuovi spazi 
d’interlocuzione attraverso il confronto con lo studio del passato. La 
Storia delle dottrine politiche va verso la contemporaneità e assume 
quindi un’evidente vocazione contemporaneistica, restando sempre 
in primo piano la sua tendenza a proporre valutazioni sul potere. Gli 
studi di Gherardi, lo si vede bene nel suo Politica, istituzioni, individui, 
mettono sotto una chiara luce le variazioni delle caratteristiche fon-
damentali di questa specifica forma di conoscenza della politica e il 
posizionamento dei contenuti tra storia e concetti. 

Il volume di Diana Thermes Innovazione metodologica e revisioni-
smo storiografico nella Storia delle dottrine politiche (2011) costituisce 
uno strumento di particolare utilità per la ricostruzione di tali dina-
miche, indicando il ruolo rivestito dalle riviste scientifiche dal punto 
di vista dell’impianto metodologico (ivi: 47-88). La consapevolezza di 
tale ruolo porterà Gherardi a promuovere e fondare nuove riviste, tra 
cui Scienza & Politica. Per una storia delle dottrine.  

Sulla funzione metodologica delle riviste il dibattito è stato conno-
tato da riflessioni e convegni confluiti in volumi collettanei. Si ri-
chiama qui, per l’articolata sottolineatura delle prospettive istituzio-
nali ed europee che lo caratterizza, il Seminario Internazionale tenuto 
a Erice dal 17 al 19 ottobre 1991 dal titolo Strumenti didattici e orien-
tamenti metodologici per la storia del pensiero politico. Vi compare uno 
studio di Javier Fernández Sebastián in cui è posto sotto osservazio-
ne l’apporto metodologico che a partire dagli anni Settanta anima il 
dialogo attraverso le opere della Cambridge School, dialettizzandone 
e rinnovandone i punti di vista sulla disciplina (1992: 101-116). 

Nicoletta Stradaioli ha richiamato la partecipazione di Gherardi 
alla rivista «Il pensiero politico» attraverso i suoi molti articoli e con-
tributi, o in numeri monografici tra cui quello dedicato all’esperienza 
politica e istituzionale di Weimar pubblicato come secondo numero 
dell’annata 2019, senza dimenticarne il lavoro di sintesi e proposta 
confluito nel convegno su ruolo delle riviste e metodologie d’indagine 
nella Storia delle dottrine politiche (Gherardi, Testoni Binetti 2009a). 
Nei suoi articoli per la rivista fondata nel 1968 da Mario Delle Piane, 
Luigi Firpo, Salvo Mastellone e Nicola Matteucci emerge la relazione 
tra pensiero politico e contesto storico, quale espressione metodolo-
gica del rapporto tra Storia delle dottrine e delle istituzioni politiche. 
Ne fanno parte tre precisi momenti con cui poterlo descrivere e ru-
bricare: un primo riguardante i contenuti, con l’attenzione alle inter-
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connessioni tematiche tra pace e guerra, alla formazione dello Stato 
tra Sei e Settecento, all’importanza della pace di Karlowitz nel conte-
sto del conflitto austro-turco e in vista dei successivi equilibri nello 
scenario dell’Europa centrale e orientale, alle missioni belliche e di-
plomatiche di Raimondo Montecuccoli e Luigi Ferdinando Marsili; un 
secondo, invece, è individuabile nell’ambito della rubrica «Testi e do-
cumenti» ed è espressamente dedicato a Marco Minghetti, la cui figu-
ra di politico e riformista ne riceve con lei una nuova rilettura; un 
terzo, infine, si può riscontrare nelle sue decifrazioni e delineazioni di 
temi e questioni concernenti la politica contemporanea e l’odierno 
modello di democrazia che vi si sta via via definendo dal punto di vi-
sta concettuale e istituzionale. 

Tra le ricerche di Gherardi s’individua un comune sottofondo nel-
la riconduzione del fenomeno politico alle sue origini e ragioni stori-
che. Nicola Antonetti, ricordando le molte conversazioni avute con lei 
dalla fine degli anni Novanta, pone quest’aspetto dell’orizzonte storico 
della disciplina come quello decisivo per situarne le esigenze inter-
pretative nei mutati frangenti storici. Da Gaetano Mosca in avanti lo 
statuto e la metodologia della Storia delle dottrine politiche hanno 
attraversato diversi passaggi e dibattiti che hanno progressivamente 
portato a un’unità epistemologica certa e condivisa. Se ne trarranno 
senz’altro vantaggi significativi per interpretare i modelli politici e 
pensare lo Stato nello scenario contemporaneo che si è determinato 
in questi ultimi decenni, di cui l’eclissarsi delle ideologie e la fram-
mentarietà della politica sono essenziali presupposti e condizioni. 

Ciò che in fondo rimane attuale, di fronte ai tempi che cambiano, 
è il giudizio moschiano secondo cui non può mai esserci costituzione 
o istituzione senza un’animazione culturale che le produce. Anche di 
questa, infatti, occorre avere consapevolezza per dettagliarne e do-
cumentarne storicamente gli effetti sul piano del discorso politico. Ed 
è quanto ci pone innanzi la produzione scientifica e l’attività didattica 
di Raffaella Gherardi. Da parte degli intervenuti al seminario a lei 
dedicato, del resto, le è giunto unanime l’invito a rendere ancora la 
Storia delle dottrine politiche un patrimonio di conoscenza, alla ma-
niera di una vera e propria cultura della libertà e della democrazia a 
beneficio di tutti. 
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Estremamente appropriata, rispetto all’attuale incidenza del fe-

nomeno migratorio e alla spinosa questione della rappresentazione 
dell’“altro” nel nostro Paese, appare l’edizione italiana di una collet-
tanea di saggi, curata da Francesca Puliga, che affronta, secondo di-
verse prospettive, la storia del pregiudizio anti-italiano negli Stati 
Uniti, a partire dalla fine del XIX secolo e fino ai nostri giorni. 
L’anti-italianismo negli Stati Uniti. Evoluzione di un pregiudizio a cura 
di William J. Connell e Fred Gardaphé ripropone il testo, pubblicato 
nel 2010, Anti-Italianism: Essays on a Prejudice (Palgrave Macmillan, 
New York) di ampia fortuna negli Stati Uniti, cui hanno fatto seguito 
negli ultimi anni i minuziosi studi di Connell sulla storia degli italiani 
d’America, confluiti nell’imponente lavoro The Routledge History of 
Italian Americans (New York - London, Routledge, 2017) redatto in-
sieme a Stanislao G. Pugliese, disponibile anche nella versione italia-
na, curata da Maddalena Tirabassi, Storia degli italoamericani (Firen-
ze, Le Monnier Università, 2019) che rivela la spiccata sensibilità del-
lo studioso americano per questo campo della ricerca storica.  

Gli autori dei saggi, quasi tutti accademici di origini italoamerica-
ne, contribuiscono anche sul piano del coinvolgimento personale al 
successo di un volume che non ha una vocazione esclusivamente 
scientifica. Per comprendere, infatti, le motivazioni ideali alla base di 
questa silloge estremamente versatile rispetto ai temi e ai linguaggi 
della ricerca - e in cui affiora di continuo la domanda intorno al di-
venire di una identità smarrita o alterata -, bisogna ricordare 
l’occasione da cui l’iniziativa editoriale ha avuto origine. Si tratta di 
un convegno tenuto al Charles and Joan Alberto Italian Studies Insti-
tute della “Seton Hall University” nel 2004, conseguente alla mobili-
tazione di associazioni italoamericane contrarie all’accentuata «ste-
reotipizzazione etnica» dei personaggi del film di animazione Shark 
Tale, prodotto dalla DreamWorks. Dal convegno, nel 2005, veniva 
tratto anche il documentario Anti-Italianism, molto diffuso nelle Uni-
versità statunitensi.  
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In queste pagine, che ripercorrono l’evoluzione della discrimina-
zione italiana in America, è racchiusa la storia della dolorosa nega-
zione di una identità originaria, di una faticosa integrazione, ma an-
che dell’odierna difficoltà di aderire ad una rappresentazione sociale, 
connotata etnicamente e stigmatizzata dai media, nonostante gli in-
dubbi progressi intervenuti negli anni sul versante dell’assimilazione 
e della trasformazione dell’immagine. Frutto di una sottile opera di 
mistificazione culturale, affinata in tempi recenti, la costruzione del 
prototipo sociale dell’italoamericano qui ripercorsa si innesta su una 
società “confortata” dagli stereotipi, bisognosa di identificare e classi-
ficare lo straniero, che rivela ancora una palese difficoltà nel tematiz-
zare la differenza per accoglierla e assumerla. Nonostante la distanza 
temporale che ci separa dalla prima edizione americana, non sor-
prende pertanto quanto gli argomenti affrontati in queste pagine ci 
riguardino da vicino e quanto questo libro abbia ancora da dirci, 
quasi fosse un archetipo con il quale misurarsi intorno a questioni di 
straordinario impatto sociale e civile che hanno origine nel passato, 
ma riaffiorano nel presente. 

In questa direzione, assume un valore senz’altro paradigmatico la 
storia del lontano pregiudizio verso gli italoamericani, divenuto molto 
accentuato dopo le grandi migrazioni dall’Europa, consumatesi fra la 
seconda metà dell’Ottocento e i primi venti anni del Novecento, ma 
che forse ha radici ancora più lontane. La sua attuale persistenza 
dimostra, peraltro, come sia difficile superare narrazioni discrimina-
torie, sedimentate nella cultura e nell’immaginario di una comunità, 
come quella americana, pur molto eterogenea. Si tratta di una storia 
che da un lato si fa strumento di denuncia del potenziale xenofobo, 
se non addirittura marcatamente razzista, di alcune esplicite manife-
stazioni di esclusione e marginalizzazione, dall’altro induce ad una 
riflessione sulle forme dell’odierna ricerca dell’identità, di una legit-
timazione sociale che passa attraverso il riconoscimento della diffe-
renza, anche nel segno del primato negativo. Nel saggio di Donald 
Tricarico, che chiude il volume, viene offerto uno spaccato della real-
tà contemporanea molto eloquente in tal senso, incentrato sul rac-
conto di “Guido”, subcultura dei giovani italoamericani newyorkesi, 
accomunati da uno stile ben codificato nel modo di vestire e nei luo-
ghi frequentati, che si traduce anche in comportamenti aggressivi, 
affini a quelli dei mafiosi. Prima ancora della messa in onda della se-
rie televisiva Jersey Shore (2009-2012) di MTV, che ha celebrato e 
rilanciato mediaticamente questo modello giovanile, suggellando la 
sua identità etnica, “Guido” già incarnava spregiativamente una «ca-
tegoria del pregiudizio», riferita al maschio italoamericano. Nel suo 
lungo contributo, Tricarico ricostruisce la storia del pregiudizio, met-
tendo a fuoco alcune dinamiche sociali, sul piano del rapporto fra la 
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realtà dei gruppi etnici di quartieri italoamericani e la città di New 
York. Nel rivendicare una differenza che possa essere rappresentata 
dai mass-media, e quasi per replicare al pregiudizio, questa subcul-
tura, attenta a caratterizzare spiccatamente la sua identità, richia-
mandosi a modelli originari come quelli raccontati in pellicole cine-
matografiche divenute celebri - si pensi a La febbre del sabato sera 
del 1977 - si è convertita in una «modalità di consumo», «manipolan-
do» l’etnia italoamericana «per conquistare “potere sociale” sul mer-
cato degli stili giovanili». 

Lo spunto offerto da Tricarico sollecita peraltro alcune osserva-
zioni sulle “intenzioni” del volume, che persegue un livello di alta di-
vulgazione, con finalità anche paideutiche, e da cui traspare la cifra 
culturale americana, ossia la indispensabile commistione fra teoria e 
prassi, la necessità di operare una sistemazione del sapere in funzio-
ne di un risvolto pratico. In questo senso, gli autori offrono uno stu-
dio articolato e sistematico intorno alla discriminazione degli italoa-
mericani - fenomeno molto diffuso, ma non abbastanza dibattuto 
nella sfera pubblica - per consentire che esso acquisti maggiore evi-
denza e respiro sociale. A questa urgenza viene data una risposta 
che, sul fronte del metodo, muove dalla storia per leggere la realtà. È 
proprio la realtà, infatti, a fornire nuove sollecitazioni per ripercorre-
re la vicenda dell’anti-italianismo, ricostruita attraverso gli occhi, e 
non solo la mente, di autori diversi per formazione e provenienza: 
storici, linguisti, critici letterari, sociologi, giornalisti, psicologi. 
L’architettura del volume poggia dunque in maniera precipua sulla 
storia, e se ne vale in funzione dinamica e feconda, per indagare la 
genesi e le ragioni di alcuni comportamenti tuttora ricorrenti, e dun-
que per scuotere le coscienze.  

Come Stefano Luconi chiarisce, in una densa prefazione che lu-
meggia il significato dei saggi, qui viene approfondita la vicenda di 
un’America ancora oggi gravata da stereotipi contro gli immigrati, in-
tervenuti addirittura nel linguaggio istituzionale, e di cui la retorica 
populista usata da Trump in occasione della prima competizione 
elettorale per la Presidenza del Paese può costituire un esempio ecla-
tante. Nel volume, peraltro, viene descritto l’andamento discontinuo 
dell’atteggiamento verso le minoranze etniche, in quella terra 
d’elezione delle prime migrazioni, miraggio per tanti di un futuro di 
occasioni e prosperità. Non fa eccezione, in tal senso, l’accoglienza 
riservata agli italoamericani. Le ragioni, ben illustrate da Luconi, so-
no diverse e, in qualche caso, riconoscibili nelle odierne manifesta-
zioni di xenofobia nei confronti dei migranti in qualsiasi contesto. Si 
tratta del timore della sottrazione del lavoro alla popolazione autoc-
tona, del sospetto verso chi professa una religione differente, della 
convinzione che lo straniero sia veicolo di malattie; vi è poi la que-
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stione che più di altre ha conservato una attualità nel tempo, e attie-
ne al pregiudizio secondo cui gli italiani, in particolare, a causa di 
un’indole naturalmente incline alla violenza e allo scarso autocon-
trollo, e grazie ai loro rapporti con la mafia siciliana, sarebbero stati 
«diffusori della criminalità organizzata».  
   La vicenda di questa stigmatizzazione più o meno violenta che sto-
ricamente è stata sancita da episodi tristemente memorabili, basti 
pensare all’esecuzione, nel 1927, dei due anarchici Sacco e Vanzetti 
(la cui vicenda di immigrazione “politica” ha tuttavia tratti peculiari), 
viene ripercorsa adottando una prospettiva originale che si spinge a 
rilevare l’incidenza e la funzione, talvolta addirittura promozionale e 
commerciale, degli stereotipi anti-italiani. In queste pagine, dunque, 
si intende verificare come si sia strutturato a vari livelli, e in diverse 
forme, il pregiudizio di cui talvolta gli stessi americani ignorano la 
consistenza, declassando in termini di innocente umorismo le diffuse 
rappresentazioni dell’italianità. Si tratta di ricostruire - e questo 
spunto critico ci sembra di assoluto rilievo - alcuni capitoli di una 
storia non sempre, o quasi mai, raccontata dagli italiani, che dunque 
non sono stati artefici e protagonisti della narrazione che li ha ri-
guardati direttamente. Fred Gardaphé, uno dei curatori del volume e 
autore dell’Introduzione, osserva in tal senso che «la presentazione 
della nostra immagine è […] fuori controllo, specialmente quando si 
sceglie di non raccontare la nostra storia». La narrazione di una ita-
lianità subìta, e della faticosa assimilazione che ne è conseguita, ha 
significato non solo smarrire la propria storia e cedere 
all’americanizzazione, ma anche rendersi complici di una rappresen-
tazione carica di luoghi comuni, nella quale è difficile rispecchiarsi. 
Con grande efficacia, Gardaphé descrive emblematicamente gli ita-
loamericani come «invisibili», rendendo appieno la contraddizione di 
una cultura combattuta fra l’esserci e il negarsi, perché l’integrazione 
ha finanche richiesto la rinuncia all’identità. Si è trattato di sottrarsi 
al controllo sulla propria cultura, di scegliere l’anonimato dopo aver 
derogato ad una identità che si è andata mescolando ad altre, a par-
tire dalla perdita della propria lingua e ad un racconto dell’italianità 
che non è venuto dall’interno, ma è stato costruito all’esterno, dalla 
televisione, dai telefilm, dalla radio, da Hollywood, dai libri, da chi ha 
“confezionato” una rappresentazione del gruppo e alimentato una 
sua percezione condivisa, spesso non contraddetta dagli stessi italia-
ni. 

La raccolta di saggi, inoltre, fa luce sull’anti-italianismo negli Stati 
Uniti valendosi di un approccio originale che rivela un cambiamento 
di prospettiva negli studi sull’argomento, includendo la dimensione 
di genere, l’analisi di tipo psicologico, e un significativo ripensamento 
della periodizzazione tradizionale, che attribuiva la genesi del pregiu-
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dizio all’immigrazione di massa iniziata a fine Ottocento. Questa in-
terpretazione viene superata nel saggio dello storico William J. Con-
nell che fa risalire le forme della “resistenza” verso la cultura italiana 
ad una fase precedente la stagione della grande migrazione. L’ origine 
di tale diffidenza viene infatti attribuita ad aspetti della storia sociale 
e culturale della nostra penisola di età moderna, ben conosciuti dai 
nordamericani, come la «decadenza economica», la «presunta ipocri-
sia religiosa» degli italiani, l’«attaccamento alle istituzioni monarchi-
che di molti suoi esponenti politici» e la «corruzione delle sue antiche 
repubbliche oligarchiche.» Connell si addentra in una «preistoria» del 
pregiudizio, ricostruendo l’immagine degli italoamericani ricavata 
dalle fonti della storia politica e sociale del nostro Paese a cui gli 
americani potevano attingere. Si trattava di una conoscenza certa-
mente filtrata da libri italiani - lo studioso richiama la presenza di 
opere di Machiavelli, Guicciardini e Sarpi nel Massachusetts a metà 
del XVII secolo - o da riferimenti alla storia e alla tradizione italiana 
presenti in letterature non italiane, e ancora da resoconti di viaggia-
tori del Grand Tour o dalla conoscenza della musica italiana, e in 
particolare dell’Opera. In ogni caso, Connell attribuisce le forme della 
lontana sfiducia verso gli italiani alla complessiva arretratezza e al 
tracollo economico della nostra Penisola dopo il 1620, ma anche 
all’ipocrisia religiosa confermata dall’esperienza di Calvino, molto se-
vero nel condannare l’incoerenza degli italiani in materia di fede, già 
considerati fraudolenti e ingannatori per ascendenza machiavelliana. 
Infine, anche sul fronte politico, Connell rileva che gli autori impe-
gnati a promuovere la ratifica della Costituzione federale americana 
(Hamilton, Madison, Jay) si erano ispirati alla storia antica e alla 
tradizione politica medievale per definire, in opposizione al modello 
italiano - moralmente corrotto - la variante repubblicana americana. 
Peraltro, se questo contributo infrange la tradizionale narrazione del 
pregiudizio, ripensando la genesi di una lunga storia di esclusione 
con lo sguardo rivolto a uno scenario culturalmente più problemati-
co, i saggi che compongono l’opera si misurano con i molti volti 
dell’anti-italianismo, assecondando una scansione cronologica, seb-
bene il fil rouge della discriminazione razzista sia costantemente pre-
sente e costituisca la chiave di volta del volume. Le ragioni storiche 
del pregiudizio, anche violento, ad esempio, sono al centro del saggio 
di Peter Vellon, studioso dell’immigrazione e delle questioni di razza e 
identità, che ripercorre una dolorosa vicenda di linciaggi, consuma-
tasi sul finire del XIX secolo in alcuni Stati del Sud dove già vigevano 
le leggi di Jim Crow. Le vittime furono gli italiani, i dago, quella «raz-
za di mezzo» fra i bianchi e i neri, provenienti dall’Italia meridionale, 
discriminati anche per il colore scuro della loro pelle, e per un radi-
cato preconcetto che li considerava inclini al crimine e difficili da in-
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tegrare. Già esposti all’astratto ideale della «supremazia bianca», 
spesso sfruttati nel lavoro, gli italiani, qui osservati nella loro inde-
terminatezza etnica, costituivano una potenziale minaccia per 
l’ordine sociale e per il sistema di gerarchie razziali vigenti nel Sud. 
Del resto, la questione dell’identità pericolosa degli immigrati italiani 
ricorre in molti luoghi del volume e assume varie accezioni. Peter R. 
D’Agostino esamina, ad esempio, una forma differente di discrimina-
zione che venne dalla Chiesa cattolica americana. Contestati per le 
espressioni distintive della loro religiosità e quindi per lo «stile» della 
devozione, gli italoamericani, in questo caso, erano, loro malgrado, 
vittime di una pesante ipoteca culturale risalente alle ultime fasi del 
processo di unificazione nazionale e all’evoluzione della «questione 
romana». A partire dalla condanna della cultura, e soprattutto 
dell’ideologia liberale, espressa già da Pio IX, l’autore del saggio fa di-
scendere la progressiva formazione di una sottocultura cattolica, nu-
trita di un culto molto sentito per i santi e la Madonna - esito di una 
nuova dottrina in grado di preservare i fedeli dalla deriva degli ideali 
laici - dalla reazione alla perdita del potere temporale, e alla conqui-
sta di Roma da parte dell’esercito del Re Vittorio Emanuele II. La re-
sistenza della Chiesa verso i valori della patria, la tolleranza verso un 
“nazionalismo” che fosse solo espressamente cattolico e non liberale, 
aveva ispirato una serie di atteggiamenti, specie nelle popolazioni 
meridionali della penisola, che incontrarono una forte resistenza nel-
le diverse, e conflittuali, correnti della Chiesa cattolica statunitense, 
insofferente verso il “fanatismo” degli italiani. I preconcetti anche di 
tipo razziale, peraltro, come era già avvenuto in passato, in pieno 
clima positivistico, potevano essere fomentati addirittura dalla scien-
za, o da un uso distorto di strumenti scientifici adoperati per dimo-
strare l’inferiorità intellettuale degli immigrati italiani. Nel suo con-
tributo, di grande originalità, incentrato sullo sviluppo di ideologie 
razziste derivate dall’uso di test cognitivi, Elizabeth G. Messina rico-
struisce le «origini dello stigma», condizionato dal pregiudizio etnico, 
che, all’inizio del secolo scorso, prima della Grande Guerra, venne 
alimentato da alcuni psicologici eugenisti americani. L’analfabetismo, 
la difficoltà nell’uso della nuova lingua, la presunta degenerazione 
originata da tare ataviche sarebbero state di supporto ad una faziosa 
interpretazione genetica delle differenze razziali, oltretutto funzionale 
a disconoscere l’uguaglianza degli italiani, a motivare esclusioni poli-
tiche e giustificare lo sfruttamento sui luoghi di lavoro. Ricerche suc-
cessive avrebbero contestato la validità dei test d’intelligenza adottati 
in questo senso per fomentare la discriminazione, denunciando la 
parzialità di metodi e risultati, sottolineando invece l’impatto decisivo 
della vicinanza della comunità e della crescita dell’autostima come 
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fattori in grado di migliorare i livelli di istruzione dei più giovani ita-
loamericani.  

La tensione pedagogica e lo sguardo finanche ottimistico su 
un’America pluralista e inclusiva animano il contributo di Anthony 
Julian Tamburri che affronta, su un altro versante, il tema della cul-
tura italoamericana, soffermandosi sull’impatto avuto dal cortome-
traggio The House I Live In con Frank Sinatra del 1945. Vincitrice di 
un Oscar, la celebre pellicola propone il tema spinoso della tolleranza 
- o meglio dell’«accettazione» razziale - nell’America del secondo do-
poguerra, ancora fortemente condizionata da «sentimenti anti-
nazisti». Qui, l’uomo di spettacolo, diretto da Mervyn LeRoy, coglie 
l’occasione offerta da un episodio di intransigenza religiosa, per im-
partire ad un gruppo di ragazzi una lezione sull’importanza 
dell’accoglienza del “diverso”. Facendo leva sulla sua storia persona-
le, sulle origini italiane, Sinatra insiste sull’importanza della libertà 
religiosa per rigettare ogni manifestazione di fanatismo e tessere, al 
contempo, un elogio del suo Paese di approdo, capace, in una pro-
spettiva unitaria, di includere e accogliere la molteplicità.  

Il controverso clima del secondo dopoguerra, nella duplice ten-
denza di attrazione e repulsione verso il modello italiano, è peraltro 
felicemente descritto da Dominic Candeloro. Fin dalle prime pagine, 
lo studioso prospetta al lettore uno scenario in cui, rispetto alla sta-
gione delle migrazioni di massa, si registra un’inversione di tendenza, 
molto evidente nella popolarità assunta dal «trend italoamericano», 
prima che questo fosse “inquinato” dal romanzo Il padrino di Mario 
Puzo, del 1969. Attraverso il racconto delle vicende di Luigi Basco, 
personaggio della celebre trasmissione radiofonica, e poi televisiva, 
Life with Luigi, andata in onda dal 1948 al 1954, Candeloro esamina 
la torsione positiva dell’opinione pubblica americana, rispetto alle 
manifestazioni dell’etnicità italiana. Grazie al registro comico, pur 
non esente da alcuni stereotipi, l’esperienza di Luigi e degli amici, le 
abitudini della sua famiglia, diventano il filtro attraverso cui passa 
una nuova immagine dell’Italia e matura un senso di appartenenza 
negli stessi immigrati italiani, che oltre a rispecchiarsi in un modello 
di vita, rafforzano il senso di fiducia in sé stessi.  

Ad aprire quella che può essere considerata una seconda parte 
del volume, e con riferimento ad altri aspetti dell’anti-italianità, 
l’articolo di Joseph V. Scelsa si addentra in un lessico della vita civile 
iscritto nel cuore del Novecento, e tocca il nodo nevralgico del ricono-
scimento dei diritti civili, soffermandosi sulla decisione, maturata nel 
1976, dal rettore della City University of New York, di tutelare gli ita-
loamericani in materia di lavoro e di istruzione con un’affirmative ac-
tion, per contrastare forme di «razzismo istituzionale nell’ambiente 
accademico». Si tratta di una misura intervenuta in una fase in cui 
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gli italiani d’America, di seconda e terza generazione, riuscivano ad 
accedere ad una istruzione universitaria, e che intendeva tutelare e 
valorizzare la cultura del gruppo etnico minoritario più numeroso 
della metropoli.  

L’ampiezza dello spettro della ricerca del volume, nell’originalità 
dello sguardo sull’anti-italianità, abbraccia peraltro anche la diffe-
renza di genere e l’evoluzione dell’immagine femminile nelle comunità 
italoamericane a partire dagli anni Settanta del Novecento. La socio-
loga Susanna Tardi approfondisce in questa direzione i mutamenti di 
ruolo della donna nel passaggio dal modello familiare italiano a quel-
lo americano, intervenuti già a seguito delle migrazioni di massa del-
la fine dell’Ottocento, e che subirono un’accelerazione specie dopo la 
Seconda Guerra Mondiale, favorendo una inedita interazione sociale 
e il sempre più frequente ingresso delle donne nel mercato del lavoro. 
Questa pagina di progresso e di emancipazione non ha trovato tutta-
via adeguata corrispondenza nella rappresentazione femminile venu-
ta dai media. In particolare, con riferimento alla realtà attuale, la 
studiosa si è soffermata sull’incidenza di alcuni accentuati stereotipi 
nella raffigurazione delle donne italoamericane presenti ad esempio 
nel cinema o in serie televisive di grande successo, dove alla questio-
ne di una subcultura femminile che ha riguardato alcuni gruppi eti-
ci, si è affiancata l’ipoteca della «cultura dominante» americana abi-
tuata a servirsi di topoi piuttosto ricorrenti, spesso riferiti alla sfera 
sessuale - e non di rado per fini commerciali o per esercitare forme 
istituzionalizzate di controllo - per raccontare la realtà di donne indi-
pendenti e in carriera. 

Lo sguardo femminile sulla discriminazione è distintivo anche del 
saggio di Joanne L. DeTore, un vero e proprio memoir italoamericano, 
come indicato dal sottotitolo, che ripercorre una vicenda, ambientata 
nel piccolo paese di Frankfort (New York), di cui è protagonista la 
stessa autrice, figlia di migranti italiani. In queste pagine, in cui il 
pathos autobiografico non sottrae rigore alla narrazione, è raccolta la 
testimonianza di una formazione sofferta e di un graduale processo 
di emancipazione che comporta una lotta almeno su due fronti: quel-
lo dell’origine italoamericana, e quello del genere. Il racconto dello 
stigma sociale che tocca un’intera comunità si accompagna qui 
all’analisi lucida e partecipata dell’autrice che distingue caratteristi-
che e limiti dei gruppi etnici a confronto, ricostruendo anche una vi-
cenda personale fatta di dolorosa consapevolezza, ma anche di pro-
gressive forme di conquista e del risarcimento maturo di una identità 
addirittura rinnegata nella prima giovinezza. Anche Gina Valle, im-
pegnata a contrastare gli effetti degli stereotipi ai danni di comunità 
etnico-culturali, in un contributo in cui esamina alcuni aspetti della 
migrazione italiana in Nord America, e in particolare in Canada, ab-
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braccia, almeno in parte, una prospettiva di genere. Valle si concen-
tra sull’impatto promozionale della narrativa per denunciare le forme 
di discriminazione esistenti nell’industria editoriale, riportando la 
sua esperienza, e quella di un gruppo di donne italoamericane, che 
contestavano il titolo denigratorio Mamma mia! Good Italian Girls Talk 
Back! e l’immagine della copertina, scelti da un editore canadese per 
promuovere il secondo libro, a più voci, curato dalla Valle. L’autrice 
svela l’antica natura di questa stereotipizzazione culturale e di genere 
- destinata a farsi merce -, che nel tempo ha inciso molto negativa-
mente sul comportamento dei gruppi, condizionandone libertà e au-
tostima. Nonostante il disincanto e la delusione di non vedere tutelati 
alcuni principi fondamentali in una società multiculturale, Valle tut-
tavia rileva come la sua protesta abbia incontrato la resistenza di 
una realtà da troppo tempo avvezza a subire lo stereotipo. 

Con uno sguardo sempre attento a cogliere i mutamenti a noi più 
vicini, Salvatore J. LaGumina affronta la storia della discriminazione 
anti-italiana in America fra passato e presente, muovendo dalla defi-
nizione dei concetti. Lo studioso indaga dunque le odierne forme di 
questo fenomeno, mettendo a nudo il loro nuovo volto. Se è vero che 
le manifestazioni di intolleranza verso gli italoamericani sono scema-
te nel corso delle generazioni, esse non sono del tutto scomparse e 
hanno invece assunto una dimensione più «elusiva» grazie ai mass 
media, colpevoli di fomentare i pregiudizi, anche attraverso il dileg-
gio, la caricatura e il più che frequente ricorso allo «stereotipo crimi-
nale». E su questa linea di ricerca si muove anche il sociologo e atti-
vista Jerome Krase, al quale è affidata la trattazione della tanto di-
scussa stereotipizzazione «ittiologica» della comunità italoamericana 
attribuita al film di animazione Shark Tale, in cui viene proposta 
l’equazione fra italoamericani e malavitosi, divenuti squali prepotenti 
che tiranneggiano una comunità di pesci della barriera corallina. 
Krase mette da subito in risalto un elemento di grande interesse, 
rappresentato dai pericolosi limiti della comunicazione visiva che è 
«uno dei principali veicoli di discriminazione etnica», poiché non rie-
sce a rendere conto della complessità di alcuni gruppi e non si 
preoccupa quindi dei rischi derivanti da semplificazioni e imprecisio-
ni. Soffermandosi su stereotipi all’apparenza trascurati o inosservati, 
ma opportunamente sfruttati a fini commerciali e promozionali, egli 
sottolinea, in particolare, la negatività in termini pedagogici, e in una 
prospettiva multiculturale, della rappresentazione razziale degli ita-
loamericani in un prodotto destinato a bambini. Se Krase rileva con 
disincanto la divisione della comunità italoamericana sui termini del-
la protesta e i risultati poco incoraggianti della mobilitazione di alcu-
ne associazioni, importante è la fermezza con cui egli solleva una 
obiezione critica decisiva. La rappresentazione discriminatoria offerta 
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dal film non va accolta in ogni caso, in nome della libertà di espres-
sione, poiché, per Krase, «esprimersi liberamente non significa sen-
tirsi autorizzati a offendere l’uno o l’altro gruppo etnico» e, aggiun-
giamo, vivere in società multietniche, nel rispetto del pluralismo libe-
ral-democratico, implica necessariamente il rispetto della sensibilità 
e dei diritti di tutti, specie delle minoranze. 

In continuità con il contributo di Krase, la vicenda della diffama-
zione legata alla permanenza di stereotipi etnici viene affrontata da 
LindaAnn LoSchiavo sul versante della risposta venuta dalle associa-
zioni italoamericane. Qui emerge con forza il tema della tutela 
dell’immagine pubblica di un gruppo e la questione più delicata degli 
strumenti adottati dalla sua leadership per costruire un fronte critico 
in grado di contrastare e replicare alle stereotipizzazioni. LoSchiavo 
pone una questione che va oltre il livello della contestazione, del ri-
fiuto polemico di un’immagine sociale danneggiata, per affrontare il 
tema da altra prospettiva. La giornalista si chiede infatti se gli ita-
loamericani, al pari di altri gruppi etnici, come gli irlandesi, gli ebrei, 
gli ispanici, siano attivi nel promuovere forme narrative - fra scrittura 
cinematografica e drammaturgia - alternative, in grado di offrire una 
differente rappresentazione della propria identità, evitando che la 
“definizione” del gruppo venga elaborata da altri. In altri termini, gli 
italoamericani sono in grado di «coltivare un’immagine pubblica posi-
tiva», attraverso spettacoli teatrali e forme di intrattenimento più ele-
vate che contrastino cliché e rappresentazioni oltraggiose o violente?  

In conclusione, questa nuova edizione - quasi un invito simbolico 
a condividere con i cugini d’oltreoceano i temi di una ricerca che ci 
accomuna - offre spunti numerosi per approfondimenti successivi 
sul pregiudizio anti-italiano, quasi sfidando quella resistenza, ancora 
tenace, verso la storiografia impegnata a studiare un tema “scomo-
do”. Ci troviamo di fronte ad una scrittura dal forte spessore critico, 
impegnata a risarcire in termini storici la narrazione sui pregiudizi 
contro gli italoamericani, sottolineando finanche la loro “complicità” 
al consolidamento e alla conservazione di alcuni stereotipi adottati 
quasi con leggerezza. In questo senso, grande rilievo viene riservato 
al ruolo decisivo esercitato dai media per alimentare un’immagine 
talvolta ancora denigratoria, ma funzionale all’intrattenimento. 
L’obiettivo degli autori consiste forse nel sollecitare e sollevare 
l’opinione pubblica rivelando le nuove forme di questa discriminazio-
ne, radicata su preconcetti ormai cristallizzati, e rafforzati dalla nar-
razione massmediologica. Si avverte l’urgenza di riattivare una sensi-
bilità ormai quasi sopita negli stessi italoamericani, percorrendo a 
ritroso una lunga vicenda di esclusione ed emarginazione, per ricor-
dare come questa grammatica del pregiudizio, dura da dimenticare, 
abbia assunto consistenza in un tempo lontano, in cui gli italiani ve-
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nivano considerati «un corpo estraneo alla società statunitense». 
D’altro canto, non sarà fuori luogo ricordare, in questo senso, le mol-
teplici espressioni del disagio dei ceti subalterni italiani, andati in 
America per trovare lavoro e libertà, e costretti a misurarsi - non 
senza infrazioni o vere anomie - con una società-sistema molto orga-
nizzata, e con la produzione ottimizzata dai ritmi del taylorismo, pro-
babile causa di disadattamento e di insubordinazione sociale. 

Il volume, infine, sembra sollecitare una riflessione ulteriore. Il 
pregiudizio che alimenta stereotipi quasi perenni può appartenere a 
tutti, persino a chi è stato discriminato, e dunque costituisce un im-
pulso sempre in agguato, specie in una società che, pur 
nell’incremento delle comunicazioni, e nell’apparente capillarità dei 
contatti favoriti dalla Rete, è condizionata dalla povertà delle relazioni 
umane, dalla perdita del senso della comunità, dall’incapacità di ac-
quisire l’orizzonte dell’altro. Il nodo delle patologie sociali è nel difetto 
di assumere la complessità e l’irriducibilità di chi è diverso, ma an-
che nella deriva dell’individualismo, sentimento ponderato e tranquil-
lo, tipico delle moderne democrazie, di cui aveva trattato già Alexis de 
Tocqueville, mettendo in guardia dalla tentazione di isolarsi dalla più 
grande comunità per ricavarsi una «piccola società per conto pro-
prio». Si è già richiamato il valore pedagogico di queste pagine nelle 
quali è forse custodito un monito per quelli che un tempo furono vit-
time di discriminazioni, perché non si trasformino in “carnefici”. 

 
Laura Mitarotondo 

SARA LAGI, Democracy in Its Essence. Hans Kelsen as a Political Think-
er, Lanham-Boulder-New York-London, Lexington Books, 2020, 
pp.197. 

 
La vasta e importante letteratura critica che nel corso degli anni 

si è interessata alla figura di Hans Kelsen ne ha messo in evidenza 
l’opera focalizzandosi, in particolare, sulla sua teoria giuridica, giu-
sfilosofica e giuspolitica. In anni recenti, inoltre, hanno preso forma 
nuove indagini su Kelsen pensatore politico: il giurista, nato a Praga 
e austriaco di adozione, è stato, infatti, anche un teorico della demo-
crazia parlamentare e rappresentativa. Il testo di Lagi ha il merito di 
analizzare nel dettaglio proprio il Kelsen pensatore politico, ovvero il 
teorico della moderna democrazia. Da questo punto di vista, il volu-
me contribuisce ad approfondire contenuti ancora poco studiati, in 
special modo nell’ambiente culturale anglo-americano.  

Se questa scelta già costituisce di per sé un elemento di originali-
tà nel panorama di studi su Kelsen, un secondo aspetto non meno 
degno di nota, concerne la scelta metodologica dell’Autrice. L’opera 
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politica di Kelsen viene, infatti, indagata secondo una precisa pro-
spettiva, quella della storia del pensiero politico. In tal senso, la pro-
duzione intellettuale kelseniana dedicata alla democrazia rappresen-
tativo-parlamentare è esaminata tenendo sempre presente il legame 
tra teoria e contesto storico, politico e ideologico, avvicinandosi, per-
ciò, alle opere del giurista provandone a comprendere gli “stimoli po-
litici”, le concrete motivazioni e sollecitazioni del tempo nel quale egli 
stesso vive. In questo modo, come sottolineato da Lagi, emerge un 
Kelsen che non solo riflette criticamente sull’essenza della democra-
zia, ma che parla in sua difesa, avendo ben presente eventi, movi-
menti politici, figure e teorie. Così, la teoria della democrazia kelse-
niana è strettamente correlata al crollo dell'impero asburgico, alla 
creazione di un nuovo sistema istituzionale e politico per l'Austria, 
alla Russia sovietica, alle forze reazionarie austriache ed europee, ol-
tre che a teorie e figure specifiche quali, solo per citarne alcune, 
Hermann Heller, Karl Renner, Carl Schmitt, Joseph A. Schumpeter, 
Friedrich von Hayek, Karl P. Reinhold Niebuhr e Eric Voegelin.  

La lettura di Lagi, tesa a storicizzare il Kelsen pensatore politico, 
prende in considerazione i testi elaborati tra i primi anni Venti e la 
metà degli anni Cinquanta del XX secolo, guardando, perciò, sia alla 
produzione intellettuale europea sia statunitense. Nel 1940, a causa 
dell’ascesa del totalitarismo, Kelsen, infatti, come molti altri intellet-
tuali prima di lui, fu costretto ad abbandonare il Vecchio Continente 
per trovare rifugio negli Stati Uniti d’America. Tra i numerosi saggi 
esaminati l’attenzione dell’Autrice si concentra in particolare su que-
gli scritti in cui il giurista si confronta in maniera più o meno diretta 
con il tema della democrazia, ossia con la sua natura, il suo signifi-
cato e le sue debolezze. In questa prospettiva, i testi studiati (per es-
empio: Die Hauptprobleme der Staatsrechtslehre, 1911 e 1923; Das 
Problem der Souveränität, 1920; Vom Wesen und Wert der Demokratie, 
1920 e 1929; Zur Soziologie der Demokratie, 1926; Die philosophi-
schen Grundlagen des Naturrechtslehre und des Rechtspositivismus, 
1928; Der Drang zur Verfassungsreform (1929), La garantie jurisditio-
nelle de la constitution, 1929; Wer soll der Hüter der Verfassung sein?, 
1931; Verteidigung der Demokratie (1932), Staatsform und Weltan-
schauung, 1933; Wissenschaft und Demokratie, 1937; Will the Judg-
ment of the Nuremberg Trials Constitute a Precedent in International 
Law?, 1947; The Political Theory of Bolshevism. A Critical Analysis, 
1948; The Communist Theory of Law, 1955; Foundations of Democra-
cy, 1955) mostrano, poi, come riflettere sulla teoria democratica di 
Kelsen non significhi rimuovere dall’indagine la sua teoria giuridica, 
ma al contrario rilevare come alcuni elementi del suo positivismo 
giuridico e della sua critica alla dottrina del diritto naturale ne costi-
tuiscano aspetti fondamentali. 
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La ricerca si compone seguendo un doppio percorso d’analisi. In 
primo luogo, l’Autrice precisa come a fondamento del significato 
stesso di democrazia stia, per Kelsen, la distinzione tra democrazia 
ideale e reale. Se sul piano ideale, secondo la definizione rousseauia-
na, la democrazia dovrebbe basarsi sulla autodeterminazione politica 
dei cittadini, realizzando perfettamente libertà ed eguaglianza, sul 
piano reale tale concretizzazione è altamente problematica. La demo-
crazia reale è, infatti, fondata sulla distinzione tra governanti e go-
vernati, sul parlamentarismo, sulla rappresentanza; e si costruisce, 
secondo Kelsen, attraverso un compromesso tra aspirazione ad un 
sistema politico in cui tutti siano liberi ed eguali e la concreta esi-
stenza di un ordine sociale. Questo compromesso, sottolinea Lagi, è 
alla base di una democrazia reale rappresentativo-parlamentare in 
cui i cittadini, in possesso di diritti fondamentali e politici, parteci-
pano liberamente alla creazione della volontà statale. 

Definita la democrazia reale quale oggetto della riflessione kelse-
niana, l’Autrice, in secondo luogo, esamina i contenuti della teoria 
democratica del giurista: pluralismo, costituzionalismo, relativismo e 
proceduralismo. Ad ognuno dei termini viene dedicato un capitolo, 
per mostrare «in what sense Kelsen formulates a pluralist, relativist, 
and procedural theory of democracy»; una teoria che a sua volta im-
plica «a particular conception of the relationship between democracy 
and the defense of the constitution» (p. 7).  

Il concetto di pluralismo è uno dei pilastri della democrazia mo-
derna kelseniana. Questo si riferisce, da un lato, ad una visione della 
società composta da un’articolata molteplicità di interessi, di idee e 
di orientamenti; dall’altro, ad un parlamento quale organo della so-
cietà e, pertanto, ad un sistema parlamentare fondato sul pluralismo 
partitico, su un sistema elettorale proporzionale e sul principio di 
maggioranza. Detto in altri termini, Kelsen immagina un parlamento 
che, dando spazio alla più ampia rappresentanza possibile, ottenibile 
per mezzo del sistema elettorale proporzionale, sia in grado di dare 
voce alle minoranze e difenderle così dalla volontà unilaterale della 
maggioranza. In questo senso, il sistema proporzionale costringereb-
be la maggioranza, in seno all’assemblea legislativa, ad una compro-
messo costruttivo con la minoranza. Quindi, il procedimento legisla-
tivo, pur seguendo il principio di maggioranza, garantirebbe una 
maggiore approssimazione all’autodeterminazione politica. 

Sul piano storico l’idea di pluralismo kelseniano si sviluppa in 
evidente contrapposizione al sistema sovietico e risponde al crollo, 
con il primo conflitto mondiale, del multinazionale Impero austro-
ungarico e alla conseguente costruzione della nuova Austria repub-
blicana. È proprio la costruzione della Repubblica austriaca, alla cui 
fondazione giuridica Kelsen partecipa, a rappresentare il contesto del 
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concetto di costituzionalismo. Le questioni rilevanti evidenziate 
dall’Autrice sono due ed entrambe da leggersi in rapporto alla dispu-
ta tra Kelsen e Carl Schmitt riguardo a chi debba essere il “custode 
della costituzione”.  

Innanzitutto, centrale è l’idea di una costituzione quale risultato 
di una mediazione tra forze e soggetti diversi, e quindi intesa come 
prodotto di un processo “plurale”. È questa, perciò, una legge fonda-
mentale dello Stato che non può essere violata nei suoi contenuti 
procedurali e sostanziali, ovvero relativi al “funzionamento” 
dell’ordinamento statale, al  procedimento legislativo e, non da ulti-
mo, alla serie dei diritti fondamentali. Ne consegue, in secondo luogo, 
l’assoluta importanza del progetto di Corte Costituzionale (e relativa 
garanzia costituzionale) alla cui creazione Kelsen dà un contributo 
decisivo. Nella prospettiva del giurista, la Corte Costituzionale è un 
“legislatore negativo”, il quale ha l’esclusivo potere di annullare leggi 
e atti incostituzionali, cioè leggi liberticide tese a ledere le minoranze 
nei loro diritti e interessi. Tale controllo costituzionale è, quindi, uno 
speciale meccanismo legale teso a garantire la minoranza dalla mag-
gioranza, il cui obbiettivo ultimo è difendere sia una specifica forma 
di governo, la democrazia parlamentare, sia una specifica forma di 
Stato, la Repubblica democratica. È in questo senso che, secondo 
l’Autrice, la teoria della democrazia di Kelsen può essere considerata 
“costituzionale”, in quanto il giurista fa riferimento a un meccanismo 
per impedire che la minoranza venga oppressa dalla tirannia della 
maggioranza. 

La democrazia reale di Kelsen dipende, però, non solo da precise 
scelte istituzionali-procedurali, ma – come ben sottolinea Lagi – è 
strettamente legata ad una Weltanschauung specifica: il relativismo. 
Per Kelsen, che fa proprio l’assunto neo-kantiano, secondo il quale 
l’oggetto indagato è determinato dal metodo attraverso cui si conosce 
la realtà, qualsiasi sistema politico implica un modo preciso di vedere 
e comprendere la vita e le relazioni umane. Da questo punto di vista, 
la teoria della democrazia presuppone il relativismo, ovvero, per Kel-
sen, una dimensione epistemologica e filosofica che rifiuta verità as-
solute e metafisiche, oltre che valori assoluti, intesi come universal-
mente validi, giusti e quindi immutabili. Tale definizione di relativi-
smo deve essere compresa, come sottolinea l’Autrice, tenendo ben 
presente l’aspra critica kelseniana alla legge naturale e alla dottrina 
del diritto naturale. 

La convinzione che esistano verità assolute e valori assoluti è, per 
Kelsen, propria di una particolare forma politica, quella autocratica, 
avversa ad ogni forma di libertà, di pluralismo e a qualsiasi pratica 
politica che si fondi sul riconoscimento delle minoranze, dei diritti 
fondamentali e sul confronto tra idee e punti di vista differenti. Stan-
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do così le cose, Kelsen stabilisce una relazione precisa tra democra-
zia e relativismo, da un lato, e autocrazia e assolutismo (della verità, 
dei valori e della realtà), dall’altro. Anche alla luce di ciò, secondo La-
gi, la particolare concezione kelseniana di relativismo è lontana 
dall’affermare l’indifferenza etico-morale; al contrario dimostra non 
solo di essere funzionale all’ordinamento democratico-rappre-
sentativo, ma di legarsi tangibilmente alle idee di libertà e di tolleran-
za. 

Un’altra componente basilare della teoria politica di Kelsen è, in-
fine, il proceduralismo. Questo consiste in una serie di mezzi, proce-
dure e tecniche per prendere decisioni politiche e massimizzare liber-
tà civile e politica (basti pensare al sistema di voto proporzionale o al 
principio di maggioranza). Se guardiamo a quanto sinora è stato 
puntualmente analizzato nel volume, è chiaro come le “opere politi-
che” kelseniane posseggano questa connotazione procedurale, che si 
specifica, poi, nei suoi contenuti nel saggio americano del 1955, 
Foundations of Democracy. Qui, sullo sfondo della critica 
all’assolutismo filosofico e politico, Kelsen approfondisce il contenuto 
procedurale di democrazia attraverso la definizione di “government 
by the people” (in contrapposizione al “government for the people”). 

Il government by the people è esaminato attraverso due line di ra-
gionamento: in primo luogo, per mezzo di una critica serrata della 
visione sovietica di “vera democrazia”; in secondo luogo, prendendo 
le distanze dal neo-giusnaturalismo e da alcuni importanti pensatori 
dell’epoca, come Eric Voegelin, Emil Brunner, Jacques Maritain, Karl 
P. Reinhold Niebuhr, Friedrich von Hayek e l’economista Joseph A. 
Schumpeter. Sulla base di una democrazia intesa appunto come 
procedurale viene escluso che la democrazia stessa possa concretiz-
zarsi nell’attuazione di un qualsiasi principio considerato “oggettiva-
mente vero”, che siano i valori rivoluzionari del comunismo sociale o 
i valori cristiani dei neo-giusnaturalisti. Il focus kelseniano è su come 
viene creato l’ordine sociale, secondo quale procedura, quali regole. 
La democrazia non è, quindi, l’attuazione di un “programma” specifi-
co o di un principio ritenuto oggettivamente e universalmente vero. 
Certamente, però, questa forma di governo “anti-ideologica”, segue 
procedure non vuote, ma concepite presupponendo i valori della li-
bertà e della tolleranza.  

In conclusione, il volume di Lagi sulla teoria della democrazia di 
Hans Kelsen dimostra in maniera approfondita e criticamente stimo-
lante la complessità del pensiero politico del giurista austriaco. Un 
pensiero democratico quello di Kelsen in definitiva caratterizzato da 
una forte vena liberale.  

      Nicoletta Stradaioli
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MAURO BUSCEMI, Da Toniolo a Sturzo. Scenario storico e progetto politico 
dei cattolici in Italia, Roma, Ecra, 2020, pp. 139. 

 
Un interessante contributo alla ricostruzione dello scenario stori-

co e del progetto politico dei cattolici italiani, dall’intransigentismo 
post unitario al popolarismo, viene proposto dal volume di Mauro 
Buscemi, edito dalla casa editrice Ecra per la collana “Biblioteca”.  

Il testo offre una visione completa e approfondita del ricco pano-
rama cattolico, di eventi, personaggi e pubblicazioni, che si intreccia-
rono alle biografie intellettuali di Giuseppe Toniolo e Luigi Sturzo; 
due figure, divise cronologicamente da poco più di un ventennio, ma 
centrali nella costruzione di un nuovo rapporto tra etica ed econo-
mia, tra religione e impegno politico. Entrambi debitori del classico 
politico La democrazia in America di Alexis de Tocqueville; la demo-
crazia, che coniuga idea di libertà, diritti della persona e bene comu-
ne, diventa così la novità principale verso cui puntare lo sguardo (p. 
19) senza dimenticare i rischi del dispotismo della maggioranza. Nel 
1905 alla vigilia di Natale, Luigi Sturzo con il discorso di Caltagirone, 
pone senza mezzi termini la questione del posizionamento dei cattoli-
ci nello scenario nazionale (p. 16). L’ispiratore e divulgatore di una 
cultura cristiano-sociale, premessa necessaria per l’avvio di una poli-
tica nazionale, è l’economista e sociologo Giuseppe Toniolo, fondatore 
nel 1907 delle settimane sociali dei cattolici italiani (p. 29). Come ri-
corderà più tardi Alcide De Gasperi la “democrazia cristiana” pensata 
da Toniolo, su ispirazione di papa Leone XIII, era ancora priva di 
prospettive politiche ma cercava una saldatura teorica e pratica con 
le dinamiche istituzionali, in attesa che Pio X consentisse ai cattolici 
di entrare nella vita politica nazionale e che Benedetto XV rimuoves-
se il non expedit (p. 31). Il prezioso lavoro “pre-politico” di Toniolo era 
teso alla comprensione delle urgenze nazionali per superare 
l’emarginazione dei cattolici. Nell’itinerario di crescita del progetto 
politico dei cattolici, gli studi dell’economista pisano, risulteranno 
assai rilevanti, se si considera la fondazione nel 1893 della Rivista 
internazionale di scienze sociali e discipline ausiliari e il I Congresso 
dell’Unione cattolica per gli studi sociali che si terrà a Genova (p. 45) 
che getterà le basi per la nascita dell’Università Cattolica del Sacro 
Cuore del 1921. Questo sforzo intellettuale inaugurava la sociologia 
cristiana, quale «dottrina sintetica dell’incivilimento» (p. 50). Nel terzo 
capitolo l’autore ricorda come nel pensiero di Luigi Sturzo la storia 
abbia un posto centrale. Una passione giovanile che affonda le sue 
radici in Niccolò Machiavelli, Fustel de Coulange e Luigi Tosti (p. 55) 
e di cui troviamo traccia anche nelle recensioni pubblicate su Res 
Publica, la rivista dell’amico e collaboratore Francesco Luigi Ferrari e 
conferma nei suoi più celebri saggi come l’Eglise et l’Etat, ecc. che 
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hanno sempre un sottotitolo di studio storico e sociologico perché 
«non vi può essere storia veramente scientifica che non sia al tempo 
stesso critica, filosofica e sociologica» (p. 59). Storia e filosofia sono 
per Sturzo due facce della stessa medaglia: «la filosofia estrae le leggi 
della realtà umana dalla storia; la storia esprime la concretezza delle 
leggi della realtà umana nel processo esistenziale» (p. 61). Ma la “Sto-
ria” nella riflessione di Sturzo non è lo “storicismo” di Croce, perché 
ragionare sulla storia significa per il sacerdote calatino tenere in con-
to la presenza del “mistero” e non sfuggire alla dimensione teologica. 
La sua riflessione si dipana nel tempo avendo come fine la ricerca 
della verità nelle questioni storiche umane non disgiungendola però 
dalla ricerca di concreti miglioramenti sociali (p. 87). Di particolare 
interesse il quarto capitolo nel quale Buscemi approfondisce, per ri-
prendere le celebri parole di Federico Chabod, «l’avvenimento più no-
tevole della storia italiana del XX secolo» (p. 95), cioè il ritorno mas-
siccio dei cattolici alla vita politica, con la fondazione del Partito po-
polare italiano al fine di avviare un rinnovamento del parlamento su 
basi concretamente democratiche, consentendo una rappresentanza 
plurale di interessi attraverso la mediazione del partito. A marcare il 
programma, diffuso dall’Albergo Santa Chiara di Roma, l’apertura 
verso l’internazionalismo, la fiducia negli organismi internazionali e il 
disarmo universale. Il volume non elude la discussione, 
sull’aconfessionalità del partito popolare, tema che generò sin da su-
bito visioni differenti e fraintendimenti. La religione per Sturzo è cer-
tamente “l’orizzonte della vita personale e pubblica” ma incarnata in 
una sana laicità che permettesse ai cristiani impegnati di esercitare 
la loro responsabilità sia in Parlamento che fuori. Buscemi trova così 
già tracce interpretative, di una simpatia diffusa di tipo repubblicano 
e federale, alla soluzione nazionale, nel Discorso di Caltagirone del 
1905 (p. 102). A distanza di quarant’anni, Sturzo riprenderà dagli 
Stati Uniti, la sua riflessione sulla scelta istituzionale tra monarchia 
e repubblica, ritenendo che tale scelta dovesse essere votata da 
un’assemblea parlamentare costituente, come segnale di discontinui-
tà rispetto al passato, evitando la rinascita del fascismo sotto le vesti 
del “monarchicismo” (p. 105). Subito dopo i risultati elettorali del ‘48, 
il prete siciliano, intraprende una nuova battaglia, per attuare il di-
sposto costituzionale in materia di autonomia regionale e decentra-
mento amministrativo, auspicando che la Dc si facesse promotrice 
delle istanze di libertà e responsabilità: perché alla libertà ci si educa 
vivendola.  Senza una reale partecipazione all’esercizio del potere da 
parte dei cittadini non c’è democrazia. Le caratteristiche della conce-
zione popolare della democrazia sono analizzate nel quinto capitolo. 
Il partito popolare è un partito di centro, in quanto si colloca nel 
punto mediano tra i due estremi della vita parlamentare, per farsi 
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istanza politica di libertà, tutela della persona umana, interclassismo 
e solidarietà. Il partito politico è uno dei mezzi privilegiati per portare 
la morale nella vita pubblica, attraverso gli strumenti della parteci-
pazione, della proposta e del confronto (p. 118). Sturzo nell’ultimo 
decennio della sua vita si occupa senza riserve delle «tre bestie nemi-
che della democrazia»: lo statalismo, la partitocrazia e l’abuso del de-
naro pubblico (p. 124). Nelle conclusioni, Buscemi sottolinea le “con-
cordanze” tra Toniolo e Sturzo a partire dal loro attingere alle stesse 
fonti del pensiero cristiano, meditando sulla storia e la società in 
chiave filosofica, utilizzando le encicliche sociali per tematizzare il 
concetto cristiano di democrazia (p. 131); l’attenzione alle autonomie 
locali e al regionalismo, intravisto in ottica federale, base necessaria 
della costruzione di un’Europa unita tra nazioni prima in conflitto; 
infine l’essenza stessa della vita interpretata nella dimensione “in-
trecciata” della carità intellettuale, sociale e politica (p. 133). 

 
Nicola Carozza 

 
VINCENZO RUSSO, La Resistenza continua. Il colonialismo portoghese, le 
lotte di liberazione e gli intellettuali italiani, Milano, Meltemi, 2020, pp. 
190. 
 

Per individuare le origini del legame tra alcuni ambienti intellet-
tuali italiani e i movimenti di liberazione dei popoli colonizzati africa-
ni occorre risalire alla fine degli anni ’50 e l’inizio degli anni ’60, 
quando si manifestarono sempre più apertamente posizioni favorevoli 
all’indipendenza dell’Algeria e di appoggio agli intellettuali francesi 
che la sostenevano. 

Questo clima è confermato dalle scelte della giuria (guidata da 
Guido Piovene) del Premio internazionale letterario della Resistenza 
Città di Omegna che era stato assegnato nel 1959 ad Henri Alleg per 
La question, che fu la prima importante denuncia della tortura prati-
cata dalla forze armate francesi nella repressione della guerriglia al-
gerina, nel 1960 a Jean-Paul Sartre e nel 1962 al libro di Frantz Fa-
non I dannati della terra pubblicato da Einaudi grazie all’impegno 
dell’intellettuale antifascista Giovanni Pirelli.  

Quest’ultima opera ebbe un successo mondiale in quanto propo-
neva un’ideologia terzomondista ai paesi che stavano nascendo al di 
fuori dello schema Occidente vs. Oriente. Inoltre, negli ultimi mesi 
del 1960 si erano nuovamente mobilitate le associazioni studente-
sche in alcune delle principali città italiane, ed in particolare a Roma 
si erano svolte manifestazioni di piazza in favore dell’indipendenza 
algerina.  
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In questo contesto, il libro di Vincenzo Russo ricostruisce le ela-
borazioni teoriche e la fitta rete di rapporti nazionali e internazionali 
che rappresentarono la struttura del sostegno politico italiano, ma 
soprattutto culturale, ai movimenti di liberazione dalle colonie porto-
ghesi che si muovevano nel quadro del cosiddetto “neutralismo atti-
vo” dei paesi non-allineati.  

Il titolo del volume, La Resistenza continua, chiarisce l’origine di 
questo legame e ne analizza gli sviluppi, tanto che l’anticolonialismo 
terzomondista italiano riconfigurò la Resistenza interpretando le lotte 
di liberazione come sua diretta continuazione e l’esperienza stessa 
della Resistenza venne riletta dalla storiografia alla luce di questo 
ampliamento ermeneutico. Su questo aspetto lo stesso Pirelli aveva 
chiarito che: «È [...] proprio la guerra d’Algeria a fornire lo snodo di 
passaggio capace di traghettare l’idea di Resistenza dalla lotta arma-
ta contro il nazifascismo ai movimenti di liberazione dei paesi colo-
niali». In quest’ottica le celebrazioni del 25 aprile diventarono un 
simbolico trait d’union, un ideale ponte che collegava la vittoria sul 
nazifascismo con le lotte dei popoli del Terzo Mondo contro 
l’Occidente imperialistico.  

Delegazioni del Fronte di liberazione nazionale (Fln) vennero invi-
tate in Italia e parteciparono a diverse manifestazioni e convegni e ci 
furono i primi “prodotti culturali” italo-algerini. Una delegazione alge-
rina venne ospitata dal Pci e all’inizio del 1961 nacque a Roma il 
“Comitato italiano per la pace in Algeria”. E ancora. Alla fine 
dell’anno una conferenza stampa di Sartre a palazzo Brancaccio a 
Roma dal titolo “Democrazia francese e problema algerino” fu seguita 
da più di mille persone: all’incontro parteciparono Ferruccio Parri, 
Lucio Luzzato, Tayeb Boulahrouf (ambasciatore clandestino a Roma 
del Fln) e Arrigo Boldrini in rappresentanza della Resistenza.  

Come fa notare Russo, «possiamo ammettere che l’antico-
lonialismo italiano degli anni ’60 e ’70 si sostanzia grazie alla sua 
dimensione terzomondista e si riconfigura ideologicamente come an-
timperialismo, ripiegandosi soprattutto in funzione anticapitalista e 
anti yankee» (p. 22). Sono gli anni della Rivoluzione cubana e del di-
vampare dei focos guerrilleros, di Che Guevara che dall’aprile del 
1965 vola in Congo perché lo ritiene uno dei «più importanti campi di 
battaglia contro tutte le forme di sfruttamento esistenti al mondo – 
contro l’imperialismo, il colonialismo e il neocolonialismo».  

Il volume si sofferma anche sul ruolo svolto sia da Pirelli sia da 
Joyce Lussu grazie ai quale agli inizi degli anni ’70 l’opinione pubbli-
ca europea iniziò a prendere coscienza che la guerra coloniale non 
era una guerra per così dire “regionale”, un conflitto esclusivo tra na-
zionalisti africani e l’esercito colonialista di un paese periferico nello 
scacchiere internazionale, ma una guerra-mondo che coinvolgeva di-
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rettamente l’intero equilibrio geopolitico dell’Africa (in particolare 
quella australe) e che traduceva lo scontro tra i due blocchi della 
Guerra fredda e i paesi non-allineati.  

La ricchissima produzione editoriale, opera dell’infaticabile attivi-
smo di Pirelli e Lussu, permise di comprendere la natura dei movi-
menti di liberazione che non si limitavano alla mera conquista del 
potere, ma a divulgare le ragioni storiche, socio-politiche e culturali 
della resistenza al colonialismo portoghese. Significative in questo 
senso sono le elaborazioni di Amílcar Cabral – definito da Paulo Frei-
re il “pedagogo da revolução” – secondo il quale la «resistenza cultu-
rale» passava anche dall’istituzione di una «nuova pratica educativa, 
opposta ai valori di dominazione del sistema coloniale portoghese» (J. 
Estaquio Romão, M. Gadotti, Paulo Freire e Amílcar Cabral. A desco-
lonização das mentes, Editora e Livraria Instituto Paulo Freire, Sãp 
Paulo 2012, p. 84). 

Le lotte dei tre protagonisti delle rivoluzioni coloniali Agostinho 
Neto, che guida il MPLA (Movimento Popular de Libertação de Ango-
la), Marcelino dos Santos a capo del FRELIMO (Frente de Libertação 
de Moçambique) e Amílcar Cabral, segretario generale del PAIGC 
(Partido Africano da Independência da Guiné e Cabo Verde) acquista-
rono un respiro internazionale e ruppero quello che Cabral aveva de-
finito il «muro di silenzio elevato intorno ai nostri popoli dal coloniali-
smo portoghese» (A. Cabral, Prefazione a B. Davidson, La liberazione 
della Guinea. Aspetti di una rivoluzione africana, Einaudi, Torino 
1970, p. 7) con la “Conferenza internazionale di solidarietà con i po-
poli delle colonie portoghesi” cui aderirono 177 organizzazioni politi-
che, sindacali e religiose che si tenne a Roma da 27 al 29 giugno 
1970, il cui epilogo fu l’incontro con Papa Paolo VI in Vaticano il 1 
luglio.  

Si tratta di uno degli eventi più importanti – ma assai poco stu-
diato – della storia dei paesi del Terzo Mondo del decennio che inizia-
va, al quale Russo dà la meritata rilevanza. Frutto della militante col-
laborazione fra organizzazioni di diverso orientamento politico e intel-
lettuale il positivo esito della Conferenza, come sottolinea giustamen-
te Russo, si deve probabilmente al «modello di organizzazione 
“ciellenistico”, cioè di convergenza di posizioni e interessi di quadran-
ti politici diversi che imparano a dialogare la lingua comune della so-
lidarietà anticoloniale» (p. 125); un dato, questo, che si rispecchia 
nell’eterogenea composizione del comitato italiano: ne facevano infat-
ti parte, tra gli altri, Ferruccio Parri, Lelio Basso, Lucio Luzzato. 

L’incontro, inusitato ma sicuramente significativo, con il Pontefice 
permise di internazionalizzare il problema delle colonie portoghesi e 
dei relativi movimenti di liberazione. Come scrisse Cabral: «La confe-
renza di Roma e l’udienza con papa Paolo VI hanno segnato una tap-
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pa nuova della nostra lotta sul piano internazionale perché ha cau-
sato nel nemico colonialista uno spaesamento che non ha saputo na-
scondere» (p. 26).  

Il messaggio lanciato dalla Santa Sede era chiaro, Paolo VI con-
fermava la linea già perseguita a favore degli oppressi popoli lati-
noamericani, ovvero «dalla parte dei paesi che soffrono». Un punto di 
non ritorno, lo definisce Russo, tanto per il colonialismo portoghese 
che per la lotta di liberazione africana, come è dimostrato dal rappor-
to della Commissione dei 24, che avrebbe prodotto la risoluzione 
2707/XVV dell’Assemblea generale dell’ONU del dicembre del 1970 
nella quale si riaffermò il diritto inalienabile all’autodeterminazione e 
all’indipendenza dei popoli dell’Angola, del Mozambico e della Guinea-
Bissau e degli altri territori sotto dominazione portoghese. 
 

Andrea Mulas 
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Dichiarazione dei Diritti e dei Doveri dell’Uomo e del Cittadino [1795], 
saggio introduttivo, fonti e bibliografia  di Maurizio Griffo, Macerata, 
Liberlibri, 2020, pp. IX-LII, 1-11 prezzo euro: 12,00. 

La Dichiarazione dei Diritti e dei Doveri dell'Uomo e del Cittadino 
premessa alla Costituzione del 1795 non è famosa come la Dichiara-
zione del 1789, tuttavia essa merita di essere studiata come una 
tappa significativa nella vicenda secolare della statuizione dei diritti 
dell'uomo. Per intenderne il significato occorre riportarsi al clima del 
momento in cui venne redatta. In quella fase la Francia cercava una 
via d'uscita dalla traumatica esperienza del Terrore, che aveva tra-
sformato le speranze di rigenerazione politica e civile in un incubo 
sanguinoso. Il catalogo dei diritti è analogo a quello di sei anni pri-
ma, ma la loro formulazione è meno solenne, e proclama una libertà 
concreta, quotidiana. Esso, inoltre, è completato da un'inedita Di-
chiarazione parallela dei doveri, un eccesso di cautela dettato dalla 
delicata situazione politica del periodo termidoriano. 
 
NARO MASSIMO (a cura di), Popolo, democrazia, libertà. L’impegno politi-
co di Luigi Sturzo, Bologna, Il Mulino, 2020, pp. 218,  prezzo euro 
21,00. 

 Questo volume ripercorre la vicenda politica di Luigi Sturzo (Cal-
tagirone 1871 - Roma 1959). E si offre quale contributo per recupe-
rare il senso del popolarismo sturziano, che torna a essere invocato 
da alcuni osservatori come l’antidoto più efficace contro i populismi 
di varia matrice che oggi fanno capolino un po’ in tutti i luoghi del 
confronto politico, dalle piazze ai salotti televisivi, dai social network 
ai media che plasmano l’opinione pubblica nel mondo ormai globaliz-
zato. Il titolo pone in sequenza alcuni termini che si ritrovano disse-
minati nel discorso sui «Problemi della vita nazionale dei cattolici ita-
liani» pronunciato nel 1905 da Sturzo quand’era pro-sindaco della 
sua città di nascita: «popolo, democrazia, libertà». Sono le parole 
chiave di quello che potremmo considerare un vero e proprio lessico 
sturziano. 
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MASTRANGELO LUIGI, L’umanesimo politico di Ignazio Silone, Napoli, 
Guida, 2020, pp. 200, prezzo euro: 20,00. 

Il volume propone un’articolata analisi del pensiero politico e della 
particolare esperienza, umana e politica, di Ignazio Silone, attraverso 
un puntuale riferimento alle sue opere. La riflessione parte dai testi 
che Silone dedica al processo genetico del regime fascista, per sof-
fermarsi poi, in particolare, sul contenuto politico di una trilogia di 
romanzi, Fontamara, Vino e pane e Il seme sotto la neve, concepiti 
dallo scrittore in un momento della sua vita tanto significativo quan-
to doloroso: l'espulsione, comunicatagli nel 1931, dal Partito comu-
nista, che egli aveva contribuito a fondare. 

Quell’evento, inizialmente così traumatico si rivela una propizia 
occasione per dedicarsi all’attività di scrittore, intesa in chiave politi-
ca, come strada alternativa per diffondere le sue idee sullo Stato e 
sulla società, che no ha più la possibilità di propugnare direttamente 
attraverso l’azione partitica.   
 
MUSCOLINO SALVATORE, Tra immanenza e trascenza. Saggi teologici-
politici “su” e “oltre” Carl Schmitt, Milano, AlboVersorio, 2019, pp. 
129, prezzo euro: 12,50. 

L'Occidente e l'Europa stanno attraversando oggi una fase di 
grande trasformazione dovuta a fattori di tipo economico, politico e 
culturale. Anche la Chiesa cattolica, sempre più proiettata sotto Papa 
Francesco su uno scenario globale, è partecipe di questi rivolgimenti 
di cui nessuno è in grado di calcolare gli esiti ultimi. Alcune categorie 
elaborate dal giurista cattolico tedesco Carl Schmitt possono offrire 
una prospettiva interessante per affrontare le varie questioni sul tap-
peto dalle quali dipende il futuro dell'Europa, della Chiesa cattolica e 
della cultura occidentale. 
 
PROIETTI FAUSTO, L’invenzione della democrazia. Pensiero politico e isti-
tuzioni nella Seconda Repubblica francese (1848-1852), Roma, Aracne, 
2020, pp. 229, prezzo euro: 15,00. 

I fondatori della Seconda Repubblica francese (1848-1852) tenta-
rono di innestare sul «governo rappresentativo» l'idea e le pratiche 
della «democrazia», intesa come fusione, totalmente moderna, tra 
eguaglianza sociale ed eguaglianza politica. Tale esperimento si in-
frange su uno scoglio inatteso: la legge del 31 maggio 1850, che re-
stringe nuovamente il suffragio, e separa l'entusiasmo semantico e 
sperimentale per la democrazia rappresentativa dall'articolazione del-
la retorica antiparlamentare e di una controproposta referendario-
plebiscitaria. Un dibattito la cui eco perdura nell'attuale, intermina-
bile «crisi» del modello democratico-rappresentativo. 
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Procedimento di valutazione degli articoli. Ogni proposta di arti-
colo è sottoposta a una prima valutazione da parte del Comitato di 
redazione. Gli articoli, che superano questo primo passaggio, sono 
inviati a due referees esperti dei temi trattati dagli autori e proposti 
dal Comitato scientifico e di redazione perché si esprimano, entro 
quattro settimane, sulla possibilità di pubblicazione, e con o senza 
revisioni. Il nome degli autori degli articoli è coperto da anonimato. I 
giudizi dei referee sono protocollati dal Dipartimento di Scienze poli-
tiche e delle relazioni internazionali dell’Università di Palermo (pro-
prietario della testata) e sono archiviati sia dalla redazione, sia 
dall’editore (Editoriale Scientifica s.r.l Via San Biagio Dei Librai, 39 – 
80138 – Napoli). 
 
Gli articoli pubblicati, o rifiutati, nel 2020 sono stati valutati da: 
Giuseppe Astuto (Università di Catania); Laura Auteri (Università di 
Palermo); Giorgio Barberis (Università del (Università del Piemonte 
Orientale - Alessandria); Giovanni Belardelli (Università di Perugia); 
Giuseppe Bottaro (Università di Messina); Carmelo Calabrò 
(Università di Pisa); Thomas Casadei (Università di Modena e Reggio); 
Andrea Catanzaro (Università di Genova); Antonella Cavazza 
(Università di Urbino – Carlo Bo); Manuela Ceretta (Università di 
Torino); Vittorio Coco (Università di Palermo); Pier Paolo Colombo 
(Università Cattolica del Sacro Cuore – Milano); Chiara Continisio 
(Università Cattolica del Sacro Cuore – Milano); Olivier Dard 
(Université de la Sorbonne – Paris); Pina D’Antuono (Università di 
Roma Tor Vergata); Stefano De Luca (Università Suor Orsola 
Benincasa - Napoli); Fabio Di Giannatale (Università di Teramo); 
Maria Antonietta Falchi Pellegrini (Università di Genova); Marta 
Ferronato (Università di Padova); Jean-Yves Frétigné (Université de 
Rouen – Normandie); Annalisa Furia (Università di Bologna); 
Raffaella Gherardi (Università di Bologna); Maurizio Griffo (Università 
di Napoli Federico II); Alessandro Guerra (Università di Roma “La 
Sapienza”); François Jankowiak (Université Paris-Sud/Paris-Saclay); 
Luca Mannori (Università di Firenze); Roberto Martucci (Università 
del Salento); Gabriella Portalone Gentile (Università di Palermo); 
Fausto Proietti (Università di Perugia); Anna Maria Rao (Università di 
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Benincasa - Napoli); Silvio Suppa (Università di Bari); Fiorenza 
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